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A 1 I e K e cht e v o r b ehalten. 



Das Wort „Dualismus" bat heute gar keinen guten Klang, 
außerhalb clor Theologie so wenig wie innerhalb derselben; 
wo man es auch anwendet, man sieht einen Verstoß 
gegen die „Ordnung" darin, eine Ablehnung der korrekten 
Einheitlichkeit, den Anspruch auf etwas besonderes; man 
hat das bewußte oder unklare Gefühl , daß bei etwas 
„Dualistischem" erst noch etwas in „Ordnung" gebracht, 
der allgemeinen Rege] unterstellt werden müsse. Soviel 
Neues gefunden werden möge, soviel innerlichst Verschie- 
denes in der Welt auch nebeneinander hergehen möge, die 
höhere Einheit müsse letztlich immer wieder eine sein; 
es sei Unkenntnis der Sache oder blindes Vorurteil, wenn 
man iür etwas eintritt, das nach seinen eigenen Regeln 
leben und sich entwickeln möchte, haue gewaltige Geistes- 
arbeit ist getan, um diese einheitliche VVeltformel immer 
sicherer herauszustellen, und dabei doch die Gefahr der 
Vergewaltigung des einzelnen in Natur und Geist immer 
mehr zu mindern ; erst neuerdings beginnt man leise, Be- 
denken gegen die Rechtmäßigkeit dieser Bemühungen zu 
fühlen. Aber im allgemeinen ist doch noch heute die 
Stimmung iür eine möglichst monistische Erklärung des 

Die vorliegende kleine Abhandlung ist ein'- zum Teil wörtliche 
Wiedergabe eines Vortrages, den ich im Predigerseminar zu Soest hielt. 
Ich bin gebeten, ihn zu veröffentlichen, und schick': ihn einem größeren 
Werl; üi»'.-r <li<' :<•!! SaHic voran . 
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Weltgeschehens; und was sich ihr nicht einfügen lassen 
will, erscheint wie ein unartiges Kind, das seine eigene 
Hausordnung- beansprucht; innerhalb der Natur hat es 
deren nicht viele gegeben ; sie haben sich alle er- 
ziehen lassen, und selbst die radioaktiven Substanzen, die 
die gesamte Hausordnung mit Erfolg stürzen zu wollen 
schienen, sie haben sich schließlich löblich unterworfen, 
und der Friede der Einheitlichkeit blieb immer wieder 
er c wahrt. Aber in den Sphären des geistigen Lebens 
haben sich die unruhigen Kiemente nie lange dämpfen 
lassen; sie wollen sich nicht beugen unter den Gesamt- 
schablonenbetrieb, sie wollen ihre eigene Gesetzgebung 
zur Entfaltung ihres eigentümlichen Lebens; sie sind es, 
die den Einheitssuchern immer wieder die Freude ver- 
darben. 

Besonders fand sich diese Erscheinung stets da, wo 
der Wille des Menschen zur Tat drängte, in der Ge- 
schichte, und wo der Wille des Menschen selbst in 
Behandlung genommen wurde, in der Religion, und dann 
natürlich ganz besonders in der christlichen Religion. 

Man kann nun aber die Beobachtung machen, daß 
selbst bei den berufsmäßigen Vertretern der christlichen 
Religion diese Neigung der christlichen Religion, etwas 
ganz besonderes sein zu wollen, auf dem Boden eigener 
Gesetze zu leben, nicht viel Sympathie findet. Man be- 
fürchtet einen unheilvollen Riß durch die Einheit unserer 
Geisteskultur, eine nur auf übertriebenen religiösen Be- 
dürfnissen beruhende Verwirrung der Fundamentalregeln 
über geschichtliches und psychologisches Werden und 
Weich sen. Beim theologischen Liberalismus ist eine der- 
artige monistische Zuschneidung des Christentums ganz 
ausdrücklich aufs Programm gesetzt. Aber auch in den 
Reihen der Positiven sind an diesem entscheidenden 
Punkte manche wunderliche Konzessionen gemacht; wäh- 



rend an manchen peripherischen Punkten des alten Glau- 
bens zähe festgehalten wird, scheint man sich liier hie und 
da aufs Handeln und Abhandeln einlassen zu wollen. 
Wirft man /.. B* die Frage auf, ob und inwieweit das 
Christentum eine nach eigenen Gesetzen entstandene und 
lebende Gottesschöpfung sei oder eine sich allgemeineren 
Regeln anpassende Menschenerfindung, so trifft man doch 
für eine scharfe Anspannung der Alternative, für ein 
schroff-dualistisches Entweder-Oder auf bedenkliche Ge- 
sichter rechts und links. Es wäre durchaus unrichtig-, 
wollte man die theologische Situation der Gegenwart so 
schildern, daß man das Christentum auf liberaler Seite aus- 
schließlich Menschenerrindung, und dafür auf positiver Seite 
ausschließlich Gottesschöpfung sein ließe, vielmehr legt 
auch der theologische Liberalismus hohen Wert auf einen 
— allerdings mystisch verzogenen — supranaturalen Faktor, 
und andererseits ist der theologische Positivismus bestrebt, 
durch Verwendung der menschlich-natürlichen Anlagen im 
inneren Lehen, und durch mannigfache Zugeständnisse von 
zeitgeschichtlichen Kiementen im geschichtlichen Christen- 
tum das Schroff-Supranaturale durch einen empirischen 
Einschlag zu mildern. Klar hervortretend sind mehr die 
Interessen, die bei der theologischen Arbeit leiten, als die 
Maßstäbe, nach denen man arbeiten soll. Bier glaubt 
man Gotte recht viel reservieren zu müssen, dort glaubt 
man sich gezwungen zu sehen, dem Menschen mehr 
Spielraum zu gewähren. Wir kommen noch darauf zurück. 
Auch will es weiter so scheinen, als ob öfters auf der linken 
Seite der Theologie Methode und Maßstäbe klarer und 
konsequenter herausgearbeitet und befolgt würden, als 
auf der rechten Seite der Theologie, wo man leicht das 
gute Recht der Tradition und Autorität mehr als den 
Hinweis auf inhaltliche Maßstäbe in den Vordergrund 
treten läßt. Von letzterem soll hier etwas die Rede sein, 
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und zwar im Hinblick darauf, daß unsere christliche 
Religion einen recht ungebrochenen, Festgestützten Dua- 
lismus von neuem proklamieren muß. l ) 

l ) Ks ist daher klar, daß die Titulatur der Abhandlung gewählt 
ist im Minblick auf die Gesamtkonstellation des modernen Geisteslebens 
überhaupt, nicht bloß im Hinblick auf Forderungen christlicher Religion 
und christlicher Theologie speziell. Gerade der gewählte Titel, der 
das Momenl des Dualismus in den Vordergrund der Betrachtung rückt, 
schien mir eine prägnante Formulierung des Gegensatzes zu iein, mit 
dem sich christliche Religion und Theologie im modernen Geistesleben 
durchsetzen muß. Sie sieht sich in zwei Fronten zwei Gegnern gegen- 
über, die beide den Monismus auf Wiv Kalmen '.ysMirii-bcn haben. Sie 
brauchen nicht neu entdeckt zu werden: es ist erstens der gänzlich 
unchristliche, untheologische materialistische Monismus, und zweitens der 
christlich-theologische liberale Monismus. Wa i den ersteren kennzeichnet, 
ist bekannt. Die Charakteristik des zweiten ergibt das Folgende. Der 
eine löst den Genusbegriff der Religion auf, der andere den Spezial- 
begriff* Durch Hinweis auf diesen Gegensatz in der Setzung eines Dua- 
lismus ist nun evident, daß es sich bei Besprechung des Dualismus nicht 

etwa um parsistisehe Ormuzd-Ariman-Theoloj tene und Verwandtes 

handelt, auch nicht um ontologische Fragen betreffs Geist und Materie 
(Descartes), oder auch um Gegensätzlichkeit zum modernen Psycho- 
monismus (Mach, Vcrworn, Heim). Niehl ein religionsphilosophischcr 
oder erkenntnistheoretischer, sondern ein in der christlichen Religion ge- 
setzter ethischer und gcschichtsphilosophischer Dualismus iteht zur Dis- 
kussion. — 1 )em Sinne nach könnte für das Wort „Dualismus" auch ,,' >lTen 
barung" oder „Supranaturalismus 1 * u. a. m. gesetzt werden; Seeberg 
(Kirche Deutschlands, 1904. S. 317) und Stange („Was ist ..•dnifi^-iuädr- 
1904), haben auch — jeder von seinen Gedankenkreisen aus — als 
zeitgemäße Benennung einer modernem und positivem Empfinden die- 
nenden Theologie den Titel „Offenbarungstheologie" in Vorschlag ge- 
bracht. Doch scheint der Nanu- nicht gut nach rückwärts und auch 
nicht nach seitwärts abzugrenzen ; auch alle vergangenen Theologien, die 
heute nicht mehr dem Suchen der Zeit entgegenkommen, stellen sachlich 
„Offenbarung" in den Mittelpunkt, und andererseits gibt auch der libe- 
ralste Theologe heute sein stets noch irgendwie begründetes Anrecht 
aut „Offenbarung" nicht auf. Das Wort „Dualismus" scheint dem etwas 
abzuhelfen; im übrigen kommt es natürlich auf die gemeinsame Sache, 
and nicht die Zweckmäßigkeit der Titulatur in erster Linie an. 



Dabei ist nun zu allererst zu untersuchen, wo sich 
uns die christliche Religion faktisch darbietet, auf welchen 
Gebieten sie uns entgegentritt. Wenn wir sie den Dua- 
lismus lordern lassen und ihr bei dieser Forderung be- 
hilflich sein wollen, so ist klarzulegen, für welche Gebiete 
der Dualismus, der Heimatsberechtigung der christlichen 
Religion zufolge, in Betracht kommt. Zu zweit kommt 
es dann auf die Begründung des Dualismus auf seinen 
eigentümlichen Gebieten an, wobei seine anthropologisch- 
subjektive N 0 1 w e n d i g k e i t , seine geschichtsphiloso- 
phische Möglichkeit, und seine historisch - objektive 
T a t s ä c h 1 i e h k e i t zu erweisen ist. Schließlich soll es 
sich an dritter Stelle noch um den Wert und die Be- 
deutung dieses Dualismus handeln, wobei die Fragen nach 
der Möglichkeit eines Vertrauensverhältnisses zwischen 
Gott und Mensch — sowohl von Seiten Gottes als des 
Menschen betrachtet — und diejenige nach der Sicher- 
heit der steten Heilszuversicht kurz zur Sprache kommen 
müssen. 

Zunächst also: Als was präsentiert sich uns das 
Christentum rein formal? Und die Antwort muß sein: 
Nicht bloß als ein Stück Bewußtsein, sondern auch als 
ein Stück Geschichte. — Daß es sieh in der christlichen 
Religion letztlich um ein lebendiges, im Bewußtsein er- 
lebtes Verhältnis zu Hott handelt, ist zweifellos. Es ist 
mit der beste Teil an dem Werk unserer Reformatoren, 
daß sie den Glauben als etwas verstehen lehrten, das 'Jen 
Menschen innerlichst neu belebt (viviiica, id est credi- 
fica me). Wenn das Gesetz dem natürlichen Mensehen seine 
Sünde und Ohnmacht vor Augen hält, so ist das ein 
Vorbaue; im Bewußtsein; und wenn Gott in der Bekeh- 
rung die neuen Affekte des Heiligen Geistes in das Herz 
pflanzt, so ist das ein Vorgang im Bewußtsein; und wenn 
Luther vom Christenleben sagt, daß es ein stetes Leben 
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in nichts weiter als in der Zuversicht auf die Barmherzig- 
keit Gottes sein solle, so redet er wieder von einem frommen 
Gemütszustand des menschlichen Bewußtseins. Aber mit 
alledem ist nicht im entferntesten gesagt, daß wir es, wie 
es vielfach im Liberalismus heißt, in der christlichen 
Religion bloß) mit subjektiv -religiösen Zuständen des 
Menschen ZU tun hätten, mögen diese immerhin objektive 
Richtigkeit haben. Die Darstellung des Christentums in 
christlich-frommen Gemütszuständen" behandelt erst einen 
Teil seines Wesens, und läßt einen anderen, der ebenso 
zum Wesen" der christlichen Religion gehört, — und 
wohlgemerkt, wir reden von der christlichen Religion noch 
immer nicht von ihrer zufälligen geschichtlich-theologischen 
Einkleidung — gänzlich außer acht. Daß die christ- 
liche Religion an sich eine historische Größe ist, ist natür- 
lich auch dem Liberalismus bekannt und auch gewiß eine 
Binsenwahrheit; sowie es aber darauf ankommt, den 
eisernen Bestand des Christentums darzulegen, versinkt das 
Geschichtliche sofort, und mit dithyrambischen Worten wird 
das Seelenleben des Frommen geschildert; das heißt aber: 

Her Geschichte keine soterioloensche Bedeutung 
man w eiw UC1 

zuzuschreiben; das Geschichtliche am Christentum ist un- 
vermeidlich, z. T. sogar zeitgeschichtlich arg relativierte 
Hülle und konstituiert nichts an der christlichen Frömmig- 
keit' allenfalls gewinnt man dem inneren Leben Christi 
' s von soteriologischer Bedeutung ab für das Zustande- 
kommen spiritualer Regungen im Bewußtsein; doch steht 
Christus auch hierin einer Reihe mit geförderten Menschen- 

i • 1 n allerdings als unvergleichlich bestes Mittel für den 
chnsten, < 

Zweck. Demgegenüber ist nun darauf hin- 
ceuanni-en ,j 

• f daß es allein schon die Logik gebietet, bei der 
zuweise > emer geschichtlichen Religion die Geschichte 
. JlS u ß er acht zu lassen, zumal wenn diese, wie doch 
^ z besonders unsere christliche, geschichtlich lange zu- 
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vor planmäßig angelegt und in ganz eigentümlichen ge- 
schichtlichen Erscheinungen verwirklicht worden ist. Sollte 
es wirklich in der christlichen Religion nur auf die in- 
timen Gefühlsmomente, wie sie der Liberalismus an 
sich in dankenswerter psychologischer Kleinarbeit schil- 
dert, ankommen und damit alles erschöpft sein: wozu dann 
in aller Welt der gewaltige Unterbau, zumal wenn man 
sich noch ehrlicherweise vor Augen hält, daß in Alt- 
Israel, jedenfalls aber im Psalmistenzeitalter, das subjek- 
tive Glaubensleben in Sünde und Gnade schwerlich viel 
unvollkommener gewesen sein wird als heute, wie ja 
in dm subjektiven Frömmigkeitsmomenten überhaupt 
nicht viel Variationen möglich sind. Das Wesen emer 
positiven Religion aber in der von aller Geschichte unab- 
hängigen Religiosität zu finden, war wohl verständlich zu 
einer Zeit wo es -alt, gegenüber dem intellektuell-autori- 
tativen Verständnis der christlichen Religion, gegenüber 
der J Iistorisierun., und Dogmatisierung der Frömmigkeit 
die warmen naturhaft-ursprünglichen Herzenstöne einer 
über Welt und Geschichte hinausstürmenden Gottessehn- 
sucht erklingen zu lassen, ist aber heute gar nicht mehr 
zu benreifen und zeitgeschichtlich VÖUlg über flussig wo 
doch ein jeder zur Genüge weiß, daß dem Christentum 
angehören durchaus nicht identisch ist mit Anerkennung 
und Beibehaltung des Geschichtlich-Positiven ,n unserer 
Religion. Die Geschichte der Dogmatik des 19. Jahr- 
hunderts ist gerade darauf aus gewesen 
begriffen hatte, was Religion ist, nun auch das G^cM^ 
Konkrete am Christentum religiös-organisch zu ^**n 
wirklich mit der Erlösung des Menschen ,n Beziehung zu 
wirkiicn mit oe Abstrakt-Formalen wieder m 

setzen, den cg . u. - zurü ckzufinden, nur 

das körperlich Saft H erzenszentrum ansehe Blut- 

so, daß von dem rc «giose . _ ^ . Q ^ 

Zirkulation auch wirklich alle leiie 
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digem Zusammenhang erhält, während sie früher hin- 
welkten. Bei dieser Arbeit haben sich die konfessionellen 
Theologen, sogut wie Ritsehl, zusammengefunden, und der 
Liberalismus steht hier bloß hemmend, repristinierend in 
der theologisch-notwendigen und zeitgemäßen Arbeit der 
Gegenwart. Die einsichtigen Vertreter des Liberalismus 
können sich unmöglich der Erkenntnis versehließen, daß 
sie die systematische Arbeit der Theologie um ein Jahr- 
hundert zurückwarfen, und zwar ohne geschichtliche 
Nötigung. • — Die soteriologische Bedeutung aber dieser 
Hineinbeziehung der Geschichte in das „Wesen" des 
Christentums im einzelnen klarzustellen, gehört an eine 
spätere Stelle; hier galt es zunächst nur zu betonen, daß 
es eine logisch-geschichtliche Pflicht ist, überall da, wo 
man von der Eigenart der christlichen Religion spricht, 
neben ihrer psychologischen Seite auch der geschichtlichen 
zu gedenken, und nicht etwa letztere als etwas Zufälliges 
und Nebensächliches vornehm zu ignorieren. 

Das Christentum präsentiert sich uns also, rein formal 
betrachtet, als eine psychologische und eine geschicht- 
liche Größe. Sprechen wir nun vom Christentum als der 
Proklamation eines ausdrücklichen Dualismus, so werden 
wir beobachten müssen, in welcher Weise und mit 
welchem Rechte und Erfolge sich des- Dualismus in dem 
genannten Gebiet, dem psychologischen und geschicht- 
lichen etabliert. Dieser Dualismus, den das Christentum 
in diese Gebiete hereinbrächte, wäre dann natürlich nichl 
eine Verschiedenheit und ein Gegensatz mehr zu manchen 
anderen bereits in diesen Gebieten existierenden Ver- 
schiedenheiten und Gegensätzen hinzu, so daß das 
Christentum das Gewirre auf geschichtlichem und psycho- 
logischem Gebiet noch um ein Phänomen bereicherte, 
sondern dieser Dualismus faßt alles in dun beiden Ge- 
bieten Existierende als eine Einheit nach Inhalt und Ent- 
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stehung zusammen und stellt dieser Einheit eine andere 
ebenso geschlossene Einheit prinzipiell verschieden nach 
Inhalt und Entstehung, entgegen. Und das ist die eigent- 
liche Kard in alfrage, ob dieser Anspruch des Christentums 
haltbar ist, oder von modern empfindenden Christen zu- 
rückgewiesen werden muß. Oder dieselbe Frage vom 
Gottesbegriffe aus gestellt: Was drängt uns noch heute 
dazu, und was gibt uns in der modernen Welt die Mög- 
lichkeit, von einem GottesbegrifY zu sprechen, nach dem 
Gott etwas der Welt prinzipiell Entgegengesetztes auf 
beiden Gebieten allein schaffen muß, und dabei auch die 
sonst gebräuchliche Methode ignoriert? 

Wir haben nun bei der Erörterung 'lieser Fragen 
drei Germer naher ins Auge zu fassen , drei Theorien, 
die für den Monismus eintreten: eine Theorie vom 
Menschen und dessen Können, '-ine — formale Theorie 
von der Geschichte und dm ihr immanenten Regeln, 
und schließlich eine Theorie von dem Wert der detail- 
geschiehtlichen Quellen über das faktische Auftreten des 
Dualismus in der Geschichte. Die erste behauptet, daß 
der Dualismus überflüssig, die zweite, daß er unmöglich, 
und die dritte, daß er ungeschichtlich sei. 

Der Mensch hat die beiden genannten Gebiete, auf 
denen sich auch das Christentum angesiedelt hat, für sich 
okkupiert. Er regiert die Geschichte mit der Kraft seines 
Arme:;, und im geistigen [.eben ist er ebenfalls unbe- 
schränkter Herr. Überall sucht und probiert er, schafft 
and erfindet er, mit Lust und Erfolg. Er hat eine glück- 
liche Hand; er hat Erfolg beim Produzieren. Und wenn 
auch nicht alles in der Welt des Geistes ganz ohne jede 
Mühe erreicht wird, und das Rad der Geschichte öfters 
schwer vorwärts zu bringen ist: daß ihm die Hände 
irgendwo absolut gebunden sind, und daß er eine 
absolute Ohnmacht spürt und die Initiative anderen 
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Mächten überlassen muß, das zu behaupten wäre grund- 
loser Pessimismus. Auch eine Veredlung der Menschen- 
bestie zum sittlichen Kulturträger ist ihm glänzend ge- 
lungen, und Leidenschaften und Begierden werden durch- 
aus, wenn es sein soll, in eisenharter Zucht gehalten. 
Warum sollte der Vielgewandte nicht neue Werte selbst 
in sich schaffen können, nicht auch in die Geheimnisse der 
Gottheit eindringen können, wenn es sich nur lohnte 
und nicht ein Spekulieren ins Blaue hinein wäre, un- 
würdig eines modernen Empirikers. Wenn es sich der 
Mensch nicht selbst holt, so ist der Grund, weil es ihm 
überflüssig erscheint, aber nicht weil es ihm unmöglich 
wäre. Darum liegt aber auch gar keine Notwendigkeit 
vor, die Erschaffung des „religiösen" Lebens einer anderen 
Macht in die Hand zu geben, eine Ablösung der sonst 
so vielerprobten natürlichen Schaffenskräfte durch andere 
besonderer Art vornehmen zu lassen. Diese auf durch- 
aus monistischer Grundlage ruhende Anthropologie nimmt 
nun der Liberalismus auf und verwendet sie für seine 
Theologie, I Cr ist im Gegensatz zu der geschilderten 
Anschauung zweifellos hoch religiös interessiert, teilt aber 
mit ihr die optimistische Auffassung der Menschennatur 
und des menschlichen Könnens; gar nicht, als ob er die 
christliche Religion und Frömmigkeit vom Menschen in 
frischer, ungebrochener Naturkraft ent deckt werden liebe — 
das ihm zuzuschieben wäre Scharfmacherei ; er denkt 
vielmehr die Entstehung christlicher Frömmigkeit auch als 
eine Tat Gottes am Menschen, aber nicht als eine unerhörte 
Revolution, eine grundstürzende Katastrophe im inneren 
Leben, sondern als eine konservative, durchaus an das be- 
stehende anknüpfende, es glatt und harmonisch weiterbil- 
dende Steigerung, als glückliche Vervollkommnung von re- 
spektablen oder zarten, aber immerhin in einer Linie mit 
dem Neuen liegenden Ansätzen; im Hinblick daraufredet er 
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dann von einer idealen Erhebung über Welt und Sinn- 
lichkeit, wodurch ein leises Streifen eines supranaturalen 
Momentes herbeigeführt wird. Es leuchtet aber ein, 
daß diese Theorie von Mensch" und „Gott" keinen 
Dualismus proklamiert, sofern ja der Gottesbegrifif nur 
einen 1 [ilfsfaktor für eine bereits natürlich angelegte Zweck- 
verwirklichung bedeutet; weder nach Gehalt noch nach 
Entstehung des Inhalts bedeutet sie einen prinzipiellen 
Bruch mit bekannten Großen und Methoden, vielmehr 
in gut monistischem Stil einen krönenden Abschluß von 
Vorhandenem und Bekanntem. So hat der Liberalismus 
die Wallen gestreckt vor dem Selbstbewußtsein und der 
Großsprecherei des einen Gegners und in der Anthro- 
pologie ein monistisches Christentum eingeführt. 

Der andere Gegner, der sich der Durchführung der 
dualistischen Interessen entgegenstellt, ist eine Theorie 
vom Verlauf de]- Geschichte. 1 ) Suchte die Theorie vom 
.Menschen (Jen Dualismus von inhaltlichen Gesichtspunkten 
aus überflüssig zu machen, so sucht die Geschichtstheorie 
im 1 linblick auf das Zustandekommen aller Bewußtseins- 
und Geschichtsinhalte den Dualismus als unmöglich 
hinzustellen. Alles, was in der Welt auf physischem und 



') Das hierauf bezügliche Programm von Tröltsch und seinen An- 
hängen] ist von denen, die es modifiziert oder auch abgelehnt haben, 
so unendlich oft reproduziert worden, daß es von nun an wirklich un- 
nötig scheint, es erst en detail vorzuführen. Ich beschränke mich daher 
auf die treibenden Gesichtspunkte, Zum einzelnen siehe besonders 
Tröltsch: Historische und dogmatische Methode in der Theologie (im 
Anschluß an Nicbcrgall: Absolutheit des Christentums) und: Die Absolut- 
heit des ( Ihrislenturas ; 15 e th, Das Wesen des Christentums und die moderne 
historische Denkweise; Reischle, Historische und dogmatische Methode 
(Theol. Rundschau 1901); Traub, Religionsgeschichtliehe Methode usw. 
in X. Th. K. 1901 IV; Girgensohn, Moderne historische Denkweise 
und die christliche Theologie, 1904; Ihm eis, Selbständigkeit der Dog- 
matil 1901. 
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psychologisch ein Gebiet wird und geschieht, steht in 
notwendiger gegenseitiger Beziehung und Abhängigkeit 
voneinander. Es tritt nichts Neues in der Welt auf, das 
nicht irgendwie mit sonstigen irdisch- natürlichen Großen 
in Zusammenhang steht. Jeder einzelne ist ein Glied 
in einem größeren naturhaften Organismus ; jeder einzelne 
ist verflochten und verwoben in das komplizierte Netz 
unserer gewaltigen empirischen Kulturwelt. Und von 
dieser alles beherrschenden natürlichen Korrelation unter 
allen Erscheinungen geistiger und physischer Art kann 
nirgends Dispens erteilt werden. 10s ist mit der 
natürlichen Korrelation wie mit einer Eintrittskarte 
oder einem Paß, den jedwedes Ding besitzen muß, 
um Existenzberechtigung in der Welt zu haben, um 
seine Rolle mit Erfolg auf der Bühne der Welt zu 
spielen. Und das Machtmittel, mit dem diese Forderung 
der Wechelsbeziehung behauptet und durchgedrückt wird, 
ist ein weiteres Axiom, die Anwendung des A n o 1 o g i e- 
verfahrens, wonach die Vorgänge in alterer Zeit sieb 
durchaus in formaler I Übereinstimmung mit heute zu be- 
obachtenden befinden, und normale Entstehungsweisen der 
Dinge ohne weiteres maßgebend und entscheidend sind für 
kompliziertere Entwicklungsverhältnisse. Wenn auf diese 
Weise alles in der Welt aus der Welt erklärt wird, so 
ist auch hier die herrschende Anschauung eine ausdrück- 
lich monistisch'-. 

Und diese monistische Geschichtstheorie hat der 
Liberalismus, genau wie jene monistische Anthropologie, 
übernommen und seine religiösen Interessen damit ver- 
bunden. Dabei ist es dann aber nicht etwa so, daß er 
vorher ein festes Urteil über die Zugehörigkeit bestimmter 
supranaturaler und geschichtlicher Elemente zum Wesen 
der christlichen Religion sich gebildet hätte und dann 
diese monistisch-profane Geschichtsmethode damit in Ein- 
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klang zu bringen suchte, sondern fest steht ihm vor 
anderem die allgemeine Geschichtsmethode , und die 
christliche Religion hat sich danach zu strecken. Gott 
hat dann die Regeln und Gesetze der profanen — dann 
also nicht mehr profanen, sondern gleichmäßig profan 
und göttlich zu wertenden — Historie für die Verwirk- 
lichung seiner besonderen Plane für nicht zu umgehen, 
für zwingend in jedem Falle angesehen; er hat seine 
besondere Religion, die dann auch relativ wird, innerlichst 
verflochten mit den natürlichen Erscheinungen und da- 
durch von sich aus absolute Grenzlinien zwischen Natur 
und Offenbarung aufgehoben. Gute Früchte können 
nur von guten Bäumen getragen werden, und da 
nach dem Gesetz der Wechselbeziehung das historische 
Christentum in Abhängigkeitsverhältnis zur Welt tritt, 
so fällt mit dem metaphysischen Dualismus auch der 
ethische Dualismus in ein Nichts zusammen. Wo aber 
in den Stücken der christlichen Heilsgeschichte besondere 
Existenzbegründungen gefordert werden , die nicht in 
irgend einem anderen Stück menschlich - natürlicher Er- 
fahrung ihre Quelle haben, sondern direkt in Gott, da 
ist gerade diese Forderung über die Entstehungsart — 
so sehr sie psychologisch wieder empirsch verständlich 
und begründet ist — das untrügliche Kennzeichen einer 
phantastischen Konstruktion der Geschichte, wie sie tat- 
sächlich nicht verlaufen sein kann. Denn Gott muß bei 
allem, was als positives Gebilde in Geschichte und Be- 
wußtsein auftritt, als u n mittelbarer Entstehungsgrund aus- 
geschaltet werden. Der unmittelbare Entstehungsgrund 
muß vielmehr unbedingt stets in einem Stück der Em- 
pirie liegen. Man kann daher, ohne zu übertreiben, be- 
haupten, daß nach dieser Methode all das echter Bestand- 
teil der christlichen Religion sein kann, was im Strom 
der Geschichte und ihrer Gesetze untergeht, was aber 
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obenauf schwimmt in abschließender Eigenart, das ge- 
hört nicht zu ihr. Was nicht originell ist oder originell sein 
will, das ist das Originale und Echte. Vor einem Vierteljahr 
stand ein sehr instruktiver Artikel in der »Christi Welt«, 
in dem ein Theologe unter lautem Fanfarenklang moderner 
Wissenschaft für eine prinzipiell atheistische Methode der 
Theologie eintrat (womit natürlich nicht gesagt sein sollte, 
daß der, der diese Methode ausübt, ein Atheist wäre, 
was auch zweifellos nicht daraus geschlossen werden 
darf); es darf eben auch in der Religion nicht ab- 
wechselnd empirisch oder theogenetisch erklärt werden; 
diese Theologie steht sofort außerhalb des Betriebes 
exakter Wissenschaft und hat keinen Platz an den Uni- 
versitäten. Das war erquickend konsequent monistisch 
geclaoht, und die beiden Gegenartikel in der „Christi. 
Welt" machten demgegenüber einen z. T. gebrochenen 
Eindruck. Das Christentum wird dann für diese An- 
schauung zu einer Betrachtungsweise der Welt, zu einem 
Ansehen der Welt mit frommen Gedanken, zu einer 
Kategorie im Bewußtsein des Menschen, wonach die 
Welt neben den Kategorien von „Sollen", „Möglichkeit" 
usw. auf Verlangen des Menschen, der fromm sein will, 
auch unter diejenige der Religiosität treten kann. Es 
leuchtet klar ein, daß der Liberalismus genau wie in der 
Anthropologie, auch vor diesem wissenschaftlichen profan- 
gesch ich ts philosophischen Gegner des dualistischen Inter- 
esses kapituliert hat, und seine Religion, wiederum 
unter Preisgabe von historisch zum Christentum gehörigen 
Elementen mit dem Monismus in Einklang zu bringen 
gesucht hat. 

Schließlich ist der dritte Gegner der dualistischen 
Interessen noch kurz zu kennzeichnen. Er leistet eigent- 
lich nur dem zweiten, seinem geschichtsphilosophischen 
Bruder, Advokatendienste, treibt aber doch selbständige 
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Arbeit, indem ihn nicht mehr Prinzipien über die Mög- 
lichkeit eines Geschichtsphänomens interessieren, sondern 
die Präge nach der geschichtlichen Wirklichkeit, nach 
der quellenmäßigen Sicherheit der Sache. Wir meinen 
jene Quellenkritik, mit der sich ebenfalls der theologische 
Liberalismus eng verbündet hat, die en detail die histo- 
rische Grundlage liefern soll zu dem oben erwähnten 
monistischen Theologisieren durch Hinweis auf Zustand 
und Aussagen der betreffenden Quellen, der Schritten 
Alten und Neuen Testaments. ') Und das tut sie, indem 
sie da, wo dualistische Momente unzweifelhaft konstatiert 
werden müssen, hinweist auf menschliche Zutaten, in 
der Volksphantasie entstandene Umbildungen ursprüng- 
lich monistischer Erscheinungen, in Begeisterung unwill- 
kürlich produzierte Steigerungen einfacherer Gebilde, aul 
die Naivetät der biblischen Schriftsteller, auf den gewal- 
tigen Abstand zwischen dem Ereignis selbst und der Be- 
richterstattung darüber, auf religionsgeschichtliche Paral- 
lelen, auf Widersprüche zwischen Jesu Frömmigkeit und 
paulinischer weiterbildender Theologie usw. Er ist ein 
geschickter Hundesgenosse, der in planmäßiger Kleinarbeit 
von unten nach oben den großen Prinzipien in die Arme 
arbeitet. Oder aber er beweist direkt den Monismus 
quellenmäßig, wie z. B. daß Jesu eigene Worte und Selbst- 
bewußtsein quellenmäßig darauf hinführten, daß er sich 
selbst auf die Seite der Menschen gestellt habe, womit 
dann am entscheidendsten Punkt der Monismus faktisch 
festgelegt ist. 

Man wird vom Standpunkt des formalen Systema- 
tikers diesem monistischen Kompromiß zwischen Frömmig- 

*) [entstanden ist die Kritik an der Schrift gewiß ganz unabhängig 

von Wcltanselmuungsaxiorncn ; ebenso gewiß steht sie aber heute unter 
ihrer I [en schalt. 

Fischer, Die christliche Religion. 2 
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keit und Zeitbildung eine gewisse Bewunderung nicht 
versagen dürfen, wenn auch das schließliche Resultat er- 
sehreckend einfach ist und recht leicht wiegt; auch wird 
ebenfalls anders zu urteilen sein, wenn die Frage auf- 
geworfen wird — und es bleibt doch die eigentliche 
Hauptfrage , ob nicht wesentliche Interessen des christ- 
lichen Glaubens dabei geschädigt sind, und ob nicht zu- 
gleich die Zeitbildung mehr als äußere Mode, und nicht 
als wesenhafter Kern gewürdigt worden ist Diese moni- 
stische Grundlegung der christlichen Religion ist meines 
Erachtens ein Irrweg auf welchem zugleich zu einem 
falschen Verständnis moderner Empirie und Wissensehaft, 
wie der christlichen Religion erzogen wird. Um den 
täuschenden Schein des Lohnes moderner Wissenschaft- 
lichkeit bringt man das ungeheuere Opfer, die Eigenart der 
christlichen Religion daranzugeben. Demgegenüber ist das 
Richtige, das zugleich exakter Wissenschaft wie dem fak- 
tischen Christentum (Mitspricht, ein'- dualistische Grund- 
legung von christlichen und naturhaften Wirklichkeiten. 

Das Interesse an unserem von der christlichen Reli- 
gion notwendig in der Welt proklamierten Dualismus ist 
nun natürlich keine neue Erfindung; solange unsere Reli- 
gion existiert, sind diese Interessen entweder ganz aus- 
drücklich oder unbewußt vertreten worden; man kann 
gerade auch an diesem Punkte den Umschwung der Zeit 
erkennen; derselbe Dualismus, der heute das Christentum 
fast um seine Existenz zu bringen droht, der zum eifrig 
gebrauchten Anklagetitel wird, derselbe ist vor ca. 1700 
Jahren zur Zeit der Apologeten sein Glanzstück, sein 
Rechtstitel gewesen, mit dem es sich durchsetzte in der 
Welt Und die Kirche hat ihn behalten, obgleich er in 
steigenden Mißkredit kam ; Augustin hat ihn gegen Pelagius, 
Luther gegen Erasmus geschützt, und die altprotestan- 
tische Dogmatik hat den Dualismus zwischen Vernunft 
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und Offenbarung ausdrücklich zum Charakteristikum ihrer 
Prinzipienlehre gemacht; in dieser seiner altprotestantischen, 
orthodoxen Form bildet er den genauen Gegenpol gegen 
die monistische, neuprotestantische Dogmatik, und nach 
Inhalt und Methode den Gegenstand ihrer eifrigen, unab- 
lässigen Angriffe. Aber so richtig mir die Grundgedanken 
und Interessen der kirchlichen Dogmatil* an ihrem ent- 
scheidenden Punkt erscheinen, SO unhaltbar erscheint doch 
der Weg, auf dem sie das Gewünschte zu erreichen sucht, 
und so notwendig ist es, eine zweckmäßigere Methode 
einzuschlagen. Eine wirkliche Begründung des Dualismus 
in dem heutigen Verständnis wird nämlich dort über- 
haupt nicht versucht Derartige Gesichtspunkte, wie die 
Kragen nach der absoluten Notwendigkeit, der formalen 
Möglichkeit, der faktischen — nicht bloß subjektiven 
Wirklichkeit des Dualismus werden in der ausdrücklichen 
Prinzipienlehre gar nicht an die Materie herangebracht, 
nur andernorts gelegentlich gestreift oder auch so be- 
sonders der zweite — völlig übergangen. Ihre „Grund- 
legung" besteht im Hinweis auf die autoritative un- 
b e d i n g t e Geltun g des Dualismus und das i n n e r e 
Zeugnis des Geistes, beides Momente, die in keinem 
der drei genannten Begründungsarten sich wiederfinden. 1 ) 
Das erste führt nicht hinaus über die Sphäre eines apo- 
diktischen Machtspruches, das andere nicht über die 
Sphäre subjektiver Illusionsmöglichkeit Ks liegt aber klar 
zutage, dalo eine derartige Begründung vor modern- 
positivem Empfinden nicht standhalten kann. Blinder Ge- 
horsam und subjektives Erleben sind zu schwanke Funda- 
mente ihr das Allerh eiligste in> Christentum. „Jede Dis- 

l ) Vom letzteren ist erst unter dem Titel „Bedeutung und Wert" 
des Dualismus, aber nicht schon bei der „Grundlegung" desselben zu 
reden. 

2* 
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ziplin hat ihre eigenen Axiome", sagt Johann Gerhard mit 
Aristoteles, und Axiome brauchen nicht bewiesen, be- 
gründet zu werden, sondern werden als selbstverständlich 
vorausgesetzt Die menschliche Erkenntnis zerfällt nach 
ihm selbstverständlich in zwei Erkenntnisabteilungen, „die 
untere und obere Hemisphäre", das göttliche Wirken selbst- 
verständlich in zwei verschiedene Methoden: Vernunft und 
Offenbarung. Die Bibel erfüllte a priori alle an ein Axiom 
zu stellenden Forderungen, und die Arbeit der Dog- 
matiker war dann einmal die, die dogmatischen Prädikate 
der Widerspruchsiosigkeit, Unableitbarkeit, Unerweislich- 
keit an der Schrift festzustellen, und nicht etwa sie als 
undogmatisches , empirofaktisches , sozusagen prolangc- 
schichtliches Zeugnis für den Dualismus hinzustellen, und 
weiter, die Vernunft autoritativ in ihr Gebiet zu verweisen 
und doch der Offenbarung als unbedingtem Despoten 
jeden Einbruch ins Gebiet der Vernunft möglich zu 
machen. Warum es aber notwendig ist und wie es 
möglich ist, für die Offenbarung eine Isolierung in der 
Welt zu fordern, das war kein Problem. Die Offenbarung 
interessierte nur insofern, als man ein Mittel haben wollte 
und mußte, um alle folgenden Kirchenlehren von vorn- 
herein in ihrer unumstößlichen Wahrheit zu sichern. Sie 
hatte nicht direkt unmittelbaren Zweck in sich selbst, 
sondern in einer nachträglichen supranaturalen Etikettie- 
rung der Einzeldogmen. Also nicht als ob das Offen- 
barungsmäßige und der Dualismus aus dem Inhalt der 
christlichen Sätze hätte bewiesen werden sollen, sondern 
es genügte, daß am Anfang der Dogmatik ein axiomatischer 
Artikel stand, der seinen Zweck darin hatte, alles fol- 
gende als supranatural zu legitimieren; dagegen doch zu 
fordern ist, daß die Frage nach der Offenbarung unab- 
hängig von einer zu begründenden Lehre selbständige 
Bedeutung verlangt, und dann im einzelnen an dem In- 
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halt der christlichen Sätze — also umgekehrt — illustriert 
werden muß. Das Gericht über diese unglückliche Me- 
thode kam dann ja in der Tatsache, daß im rationalen 
Su pranati ralismu s trotz autoritativer Voranstellung- des 
1 )ualistisch-On%nbarungsmäßigen, der tatsächliche Inhalt 
der christlichen Lehre aus der Vernunft abgeleitet werden 
konnte. Man hatte über dem autoritativ-formalen Forclern 
die inhaltlich - sachliche Begründung gänzlich aus den 
Augen verloren. Und soviel Abstriche und Verbesserungen 
diese Methode im Laufe der Zeit auch von positiver Seite 
erfahren hat, so ist sie in ihrem Prinzip, nämlich der selbst- 
verständlichen, autoritativen Überlegenheit des Christen- 
tums gegenüber den natürlichen Gröben, vielfach noch in 
Geltung, bildet jedenfalls das latente Rückgrat mancher 
Absch wiiehungen und Modernisierungen. Man hat das 
( refühl, 3aß die Sache selbst nicht aufgegeben werden 
darf, nur daß doch der Grund rissig geworden ist. Und 
es ist ein Triumph für den Liberalismus, auf diese offene 
W unde mmer wieder den Finger zu legen. Ms führt 
auch au keinen festeren Boden, neben die äußerliche 
axiomatijche Begründung des Dualismus die gefühlsmäßige 
des inneien Zeugnisses des Geistes zu stellen. Die Autorität 
ist ebenalls eine dogmatische, führt diesmal nur nicht 
von außtn nach innen, sondern von innen nach außen. 
An die Seile des Axioms tritt die Erfahrung. Durch diese 
Verbindung des axiomatischen mit dem innerlichen Er- 
leben bekommt die Theorie nun wirklich eine gewisse 
Begründung, von der ja hinsichtlich des ersten Punktes 
allein fül sich nicht die Rede sein konnte; aber diese Be- 
gründung wird doch, so hoch man immerhin von der 
oeistgew.rkten individuellen J Ieilsgewißheit denken muß, 
mitten hineingestellt in die vielerlei Schwankungen, denen 
das geisige Leben inkl. des religiösen stets unterworfen 
bleibt i* die Zweifel und Katastrophen des Glaubens- 
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lebens, in das Auf und Nieder der christlichen Bewußt- 

seinsstimmungen. Die Begründung bleibt im Rahmen 
des Subjektiven und wird auf Außenstehende den Ein- 
druck des subjektiv Erfundenen, Gesteigerlen und Über- 
triebenen, des Pathologischen machen. Man gibt mit 
einer derartigen Begründung dem Gegner stets die sehr 
bequeme und sicher treffende Waffe eines Verdiktes aul 
subjektive- Illusion in die I hmd, eine Illusion, die in der 
Begeisterung, dem Enthusiasmus des Gotteserlebnisses ge- 
bildet, vor nüchternen Sinnen zergehe und ohne objek- 
tiven Gewinn bleibe. Es genügt heute nicht mehr, sich 
damit /Alfrieden zu geben, daß die Offenbarung, der Dua- 
lismus, gerade bloß dem gläubigen Auge erkennbar sei; 
den Glauben am rechten Fleck natürlich auch wieder in 
allen Ehren, aber in der Grundlegung des Dualismus, in 
dem durch die Zeitlage geforderten Ringen nach Objek- 
tivem ist eine Erkenntnistheorie des gläubigen Auges nicht 
am rechten Platz. Wir glauben, daß die Sicherstellung 
des christlichen Dualismus durch die autoritative und ge- 
fühlsmäßige Art der altprotestantischen Methodenlehre 
für die Bedürfnisse der heutigen Zeit nicht mehr aus- 
reicht, meinen aber ebenso bestimmt, daß die Sache selbst 
allen Anfeindungen zum Trotz beibehalten werden muß* 
Pietistische Orthodoxie hat hier ebenso den rechten Weg 
verfehlt, wie mystischer Rationalismus älteren und neueren 
Datums die rechte Sache verfehlt. 

Dieser Methode selbstverständlicher autoritativer An- 
sprüche und illusionärer Möglichkeiten ist nun die Me- 
thode empirischer Tatsachen zur Begründung des Dua- 
lismus entgegenzustellen, derzufolge nach der Notwendig- 
keit, Möglichkeit und Wirklichkeit des Dualismus gefragt 
werden soll, kür die dogmatischen Autoritäten des apo- 
diktischen Aufpflanzens und subjektiven Fühlens sind die 
empirischen Realitäten der Anthropologie , Geschichts- 
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Philosophie und der faktischen urkundlichen Quellenaus* 
sagen einzusetzen. 

Soll auf irgend einem Gebiet des geistigen oder 
körperlichen Lebens ein neuer Werdeprozeß eingeleitet, 
etwas Altes total abgebrochen werden, neue Kräfte 
zur Entfaltung kommen, neue Inhalte etabliert, neue 
Methoden versucht werden, so ist stets vorher zu zeigen, 
daß das Alte für bestimmte Zwecke unbrauchbar ist, und 
das Neue nicht aus ihm entwickelt werden kann. Erst 
dadurch ist der Neubruch in seiner Eigenheit legitimiert, 
andernfalls aber sofort dem Spott der Überflüssigkeit aus- 
geliefert. Der Liberalismus konnte nun für einen der- 
artigen Neubau eigenster Art und besonderen Inhaltes, 
für eine autonome Neuschöpfung, entgegengesetzt der 
alten, nicht den Notwendigkeitserweis bringen, da er die 
Ruinen des natürlichen Lebens durch geschickte Er- 
gänzung aus gleichem Material, in optimistischer Auf- 
fassung der Dinge, für durchaus verwertbar hielt, und die 
altprotestantische Orthodoxie, die den Beweis hätte liefern 
können, war ja. souverän erhaben über die Menschlich- 
keit derartiger He weise. Diese unbedingte Notwendigkeit 
eines vollständigen Neubaus, und damit eines dualistischen 
Nebeneinanders zweier sieh ausschließender empirischer 
Größen, von suspendiertem Natürlichen und inthronisiertem 
Geistlichen, ist nun aber für den sofort gegeben, der sich 
den Blick offen hält für das empirische Faktum des Zu- 
standes der menschlichen Natur, nämlich ihrer vollständi- 
gen innerlichen Korruption, ihrer Gebundenheit an diesen 
Zustand, ihres völligen Ausgeliefertseins an die Dinge und 
Interessen der irdisch-menschlichen Welt; es wird stets 
das unauslöschliche Verdienst und der unvergängliche 
Wert der reformatorischen Schriften und Symbole, beson- 
ders auch der vielgeschmähten fConkordienformel sein, diese 
Tatsache so nachdrücklich und schonungslos wie nur 
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möglich der Welt vor Augen gerückt zu haben. E. 
kommt gar nicht darauf an, nun den natürlichen Menschen 
als Räuber, Mörder, Ehebrecher, als ein Scheusal sonder- 
gleichen zu stempeln; denn dazu ist auch jeder natür- 
liche Mensch in der Regel ein zu kluges und poliertes 
Glied der Kultur, besonders wohl der Ästhetik, und 
bedeutet auch gar keine Widerlegung des Verdiktes aui 
totale Verdorbenheit und Ohnmacht zur Selbsterlös 
darauf hinzuweisen , daß viele humane Taten und [de 
auch aus nichtchristlichen, „natürlichen" Kreisen hervorge- 
wachsen sind — vielfach zehren sie dabei unwissentlich 
vom Sauerteig des Christentums , denn das glänzende 
äußere Verhalten als Staatsbürger und Kulturmitglied 
hat auch Luther bereitwilligst zugegeben, die Freiheit dazu 
nie in Abrede gestellt: nur darum handelt es sieh, daß 
der Mensch in seinem innersten Dichten und Trachten, 
seinen geheimsten Neigungen nach , ein erdgeborenes 
Kind dieser Welt ist, ein Stück Natur, das im Kampf 
ums Dasein rein egoistisch fühlt und will, seine Selbst- 
behauptung stets durchsetzen und von den Freuden dieser 
Welt keine einzige entbehren will, Für eine Darangäbe 
seines Ich aus Diebe zu Gott und seiner Welt, und aus 
Liebe zu den Mitmenschen keinerlei spontane, ihn ganz 
ausfüllende Neigung zeigt. Das ist die Frage, ob die Ge- 
samtrichtung des Willens bei allem Glanz einzelner guten 
Taten und Ideen, doch nach unten orientiert ist, oder von 
sich aus über sich hinausweist in die Welt der [chopferung 
aus Gottesliebe und Menschendienst, ob der Mensch von 
sich aus diese Gesamtrichtung brechen und in neue ent- 
gegengesetzte Bahnen leiten kann, so daß ihn das Neue 
in gleicher Weise beherrscht und ausfüllt, wie vorher 
das Alte? Ist der Gesamtumschwung, die Wiedergeburt, 
Bekehrung auch nur in etwas in seine Hand gelegt, 
oder hat doch Luther und die Konkordieniormel Recht, 



wenn sie vom „gebundenen Willen", vom „Zwang und 
der Notwendigkeit einer UnVeränderlichkeit" vom mensch- 
lichen Willen als einer sieh nicht rührenden Salzsäule 
reden, wenn nach ihnen der Mensch „rein nichts" (prorsus 
nihil), nicht ein „Fünkchen" geistlicher Kräfte zur Um- 
wandlung zur Verfügung haben soll? Der Heilige Geist 
d. h. der Dualismus ist nach ihnen eben darum notwen- 
dig, weil die Kräfte des Menschen nach unten streben, 
und er wäre sofort überflüssig, wenn das Entgegen- 
gesetzte der Fall wäre, nämlich wenn dieselben dem 
Willen Gottes konform wären oder sich leidlich durch 
eigene Kraft anpassen könnten. ') Ks ist nun aber von 
großer Bedeutung, darauf hinzuweisen, daß dieses Phänomen 
der Anthropologie, der Zug nach unten, die Gebundenheit 
an die irdischen Interessen, die Auslulluno; des Menschen 
durch die Interessen und Düste des Fleisches feinerer und 
niederer Art, die Unmöglichkeit einer Selbstbefreiuno;, 
gar kein verlassenes Theologumen mehr oder eine bloß 
vom Christen vorgenommene pessimistische Herabsetzung 
der natürlichen Anlagen des Menschen ist, sondern dem 
sittlich reifen Urteil auch außerchristlicher Kreise zu 
einem nicht wegzubringenden, empirischen Faktum wird. 
Nicht als ob das nun der Kechstitel für ein derartiges 
Verständnis der menschlichen Natur wäre; vielmehr 
bringt das Christentum und hat es stets getan — eine 
Verschärfung und Veredlung des sittlichen Urteils mit 
sich, die maßgebend wäre auch entgegengesetzten An- 
schauungen gegenüber. Wer aber die moderne Literatur 
der letzten fünfzig Jahre kennt, der weiß, daß ein Nietzsche, 
Tolstoi, Gorki in der Zeichnung des Menschen, wie er von 

') Siehe hierzu besonders : Stange i. Heilsbedeutung des Ge- 
setzes, 2. was ist sehriftgemäö, 3. seine Ethik, 4- die iiitesten ethischen 
Disputationen Luthers. Das gleiche in meiner Schrift : E. Fr. Fischer, 
Mclanchthons Lehre von der Bekehrung* 
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Natur ist, durchaus Gesinnungsgenossen des Augustin und 
I Aither, aber Gegner der Kat< rgorie Pelagius-Krasmus-Goethe 
sind. 1 ) Dasjenige, was der Theologe und Christ also 
spezifisch tut, ist nicht die Herausstellung eines Ob- 
jekts, das nur für ihn als Christen existiert; sondern 
das Spezifische liegt in der Wertung dieses empirisch 
auch von nnderen zu erfassenden empirischen Faktums: 
als Sünde und Verschuldung gegen Gott Derselbe Zu- 
stand, der dem natürlichen Menschen als das Selbstver- 
ständliche, Normale erscheint, kommt dem christlich denken- 
den Menschen als anormal, als Unreinheit, als sündige 
Gottesferne vor. Das zweite ist dann eine Sache für sich ; 
hier kommt es nur darauf an, daß erkenntnismäßig 
das Objekt selbst nicht erst durch eine fromme Betrach- 
tungsweise, durch ein Werturteil, durch Glaubensaugen, 
durch das Siegel innerer Beglaubigung, oder wie es sonst 
genannt werden mag, festgestellt wird, sondern daß es sich 
jeder Erkenntnis als eine objektive Realität des Seins 
überhaupt aufdrängt Damit ist aber zugleich wieder 
ebenso objektiv im Prinzip die Notwendigkeit zugegeben, 
daß, soll es im Menschen zu dem geschilderten Umschwung 
kommen, die Initiative außerhalb des Menschen liegen 
muß, dal.) menschliche Kräfte und Methoden liier im wirk- 
sam sind. Die Notwendigkeit des Umschwungs voraus- 
gesetzt, wird daher die Notwendigkeit eines Dualismus 
durchaus empirisch zugegeben. Nur daß eben auf natur- 
licher Seite diese dualistische Ablösung nicht gewünscht, 
sondern der natürliche Zustand als das Normale an- 
gesehen wird, während das Urteil des Christen die Ab- 
lösung fordert. Über Möglichkeit und Wirklichkeit des 
Umschwunges in der Welt ist damit dann natürlich noch 
nichts gesagt. J iier kam es zunächst auf die Notwendig- 
keitsgrundlage für einen schneidenden Dualismus auf 
h siele dazu auch Grützmacher, Systematische Studien. 
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Grund anthropologischer Tatsachen an. Und dieser Ana- 
lysierung der menschlichen Natur folgt dann aber ohne 
weiteres, daß, wenn im Laufe der Weltgeschichte, nicht nur 
in der Geschichte des einzelpersönlichen Lebens, sondern 
in der Entwicklung der Völker, mit steigender Deutlichkeit 
nach oben hin tendierende geistliche Interessen hervor- 
treten oder Ereignisse eintreten, die sozusagen geladen 
sind mit gegennatürlichen Krallen und Stoffen, der Mensch 
dabei jedenfalls nicht seine Hand im Spiele hat, und daß, 
soll es zu solchen außerindividuellen generellen Gewalter- 
scheinungen in der Geschichte der Welt kommen, um 
soviel mehr ein neues Verfahren in Anwendung kommen 
muß, als Katastrophen in der Geschichte und Erschei- 
nungen eines gesamten Volkslebens ein größeres Kontingent 
der Umwandlung zur Voraussetzung haben als ein kleines 
Einzelleben. Wenn in die Geschichte ein spirituales 
Moment führend eingreift, so ist vielmehr die Voraus- 
setzung, dal.) es bei vielen einzelnen vorher realisiert ist. 
Und wenn der Inhalt etwas dem Natürlichen Entgenge- 
setztes ist, so ist damit über die Art der Einführung 
dieses Inhalts in Einzelbewußtsein und Gcsamtgeschichte 
bereits präjudiziert: da er im Laufe des natürlichen Ge- 
triebes keine Heimat hat, so ist es total unmöglich, ihn 
in Wechselwirkung mit dem Alten aus diesem heraus- 
wachsen zu lassen, sondern das spirituale Moment ist 
wiederum genötigt, sich seinen Weg in die Empirie 
auf eigene Faust zu suchen, da die natürlichen Wege 
natürlich besetzt sind. 

Wenn also ein spiritualer Interessenkreis in Geschichte 
un,d Bewußtsein sich auftün und Boden gewinnen soll, 
so sind Kräfte und Methoden dazu notig, die auf natür- 
lichem Gebiet nicht zu J lause sind. Gegen die Möglich- 
keit derartiger Besonderheiten wird nun, wie gezeigt, 
Protest eingelegt im Namen der reinen historischen Wissen- 



Schaft Da nun einmal die Unfähigkeit, auf natürliche 
Weise zu den Inhalten zu gelangen und auch die Un- 
möglichkeit, daß sie in der Natur überhaupt wachsen, 
nachgewiesen ist, und anderseits diese Inhalte doch em- 
pirisch nachweisbar sind, so könnte demgegenüber eine 
besondere Untersuchung über die Möglichkeit Kraftver- 
geudung erscheinen; denn was faktisch daist, muß doch 
auf irgend eine Weise möglich geworden sein; dennoch 
würde bei der heutigen Situation gerade ein Fehlen des 
Möglichkeitsnachweises bedenklich sein, und einen Schatten 
aui den Urkundenbeweis für den Dualismus werfen, den 
Notwendigkeitserweis gleich einem offenen Fragezeichen 
einsam in der Luft schweben lassen. Darum einige Worte, 
die wenigstens das Allgemeinste klarstellen sollen, über 
diese ganz abstrakte Möglichkeit, ob die „Wissenschaft" 
es dulden kann, daß Geschichte und Bewußtsein in den 
Ablauf ihrer Vorgänge Größen als real aufnehmen kann, 
deren Genesis nicht in natürlich-naturgesetzlicher Ab- 
hängigkeitskorrelation liegt. Die Wissenschaft, die das 
verbietet, ist natürlich die Naturwissenschaft. Es wäre 
nun m. K. armselig, zum Erweise der Möglichkeit wieder 
einmal auf das „ignoramus, ignorabimus" im Betrieb der 
Naturwissenschaft hinzuweisen, und diesen relativen Un- 
sicherheiten entgegen triumphierend die unerhörtesten 
Theologumene zu häufen. Denn einem verständigen Phy- 
siker, Chemiker und Mechaniker wird es nicht einfallen, 
ins Innerste der Natur eindringen zu wollen, und dennoch 
wird er mit Recht behaupten, daß in seinen Arbeitsge- 
bieten das natürliche Erklären, die Verwendung der Kausal- 
methode, die Zurückführung alles einzelnen auf ganz ein- 
fache, eindeutige Phänomene, die allein korrekte Me- 
thode sei, und daß hiervor — und das wünscht eigent- 
lich mancher Theologe — durchaus nicht ein Schleier des 
Ignoramus gezogen zu werden brauche; der gesetzliche 
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natürliche Zusammenhang könne vielmehr mit ganz natür- 
lichen Mitteln klar formuliert und berechnet werden; es 
macht auch nicht viel aus — das soll ruhig zugestan- 
den werden wenn z. I>. Ilamann u. a. in der Biologie 
auf das Fehlen von Gliedern zur Herstellung eines Ivetten- 
schlusses für das naturgesetzlich - korrelative Geschehen, 
auf eine Sprungentwicklung im organischen Leben hin- 
gewiesen haben; im Grunde geht doch alles ganz natür- 
lich zu, und es macht einen fast widerlichen Eindruck, 
wenn die Theologie sich bescheiden in den Löchern und 
Lücken ansiedelt, die die Naturwissenschaft immerhin noch 
gelassen hat. Vielmehr ist die BegrifTsbildung einer wissen- 
schaftlichen Methode heute wieder mit Energie für die 
Besonderheit der Spezialgebiete in der Forschung des 
menschlichen Geistes zurückzufordern und auch teilweise 
schon zurückgefordert worden; und zwar haben dies nicht 
sowohl in neuester Zeit die Theologen in „Angst um ihre 
Existenz" getan, sondern gerade auch diejenigen, denen 
solch methodologische und erkenntnistheoretische Fragen 
berufsmäßig und fachwissenschaftlich zufallen; - es ist 
übrigens auch bekannt, wie gerade die Theologen bei 
diesen Arbeiten mit die besten Dienste tun; — die Namen 
von Dilthey, Windelband, Rickert und dem nicht bloß 
theologisch verstandenen Schleiermacher stehen neben 
denen von Seeberg, Stange, Reischle, Ihmels, Grütz- 
macher usw. 

Es ist das Gemeinsame bei all diesen Forschern, dal.) 
Grenzen für die spezialwissenschaftliche Begrififsbildung 
gezogen werden; und das leitende Interesse dabei ist 
dies, jedem Gebiet bei der wissenschaftlichen Durch- 
dringung seine Eigenart zu erhalten und sie nicht etwa 
durch verkehrte wissenschaftliche Mittel deren zu berauben, 
sie mit adäquaten Erkenntnismitteln zu erkennen, die 
einzelnen Gebiete vor Vergewaltigung durch fremde 
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Maßstäbe ZU schützen. Die moderne Forderung von der 
Berechtigung des Individuellen auf persönlichem Gebiet 
muß für die einzelnen Erkenntnisgebiete, die ver- 
schiedenen Wirklichkeitskomplexe genau so durchgeführt 
werden. Und mehr und mehr ist die Einbildung fallen 
-zu lassen, als wenn die Gesamtheit aller Erkenntnisge- 
biete durch eine allein seligmachende Methode, natür- 
lich die der Naturwissenschaft, behandelt werden müsse; 
das wissenschaftliche Bewußtsein der neueren Zeit stellt 
es gerade in Abrede, daß es eine einheitliche Weltformel 
gebe und daß die wirklich haltbare und zuverlässige Er- 
kenntnis nur durch naturgesetzliche Durchdringung natür- 
licher Wirklichkeiten zustande komme. Es ist daraul hinzu- 
weisen daß z. B. in der Geschichtswissenschaft mit der 
naturwissenschaftlichen Methode nichts anzulangen ist; 
an Stelle des Gesetzesbegriffs in der Naturwissenschalt 
müssen hin- Begriffe von individuellen Wertkomplexen 
treten- -las sind aber anomistische, ja antinomistische Re- 
gulatoren : und während es in der Naturwissenschaft gerade 
ankommtauf ständige Zurückführung des Besonderer, auf 
das Allgemeine, d. h. aber die Aufhebung des Besonderen, 
auf eine Vereinerleiung des Geschehens durch Eingliederung 
und EinSpannung des Originalen in Kettenschlüsse der Ge- 
samtverflcchtung, l ) auf Entkleidung vom Extranaturalen, 

c-,,-,.n 1-nnntc so ist es die erste Aulgabe der Ge- 
wie man sagen Konnte, au 

Schichtswissenschaft, ja ihre vom Objekt ausgehende 
Zwangsverpflichtung, das Individuelle, Originelle, ev. 
Sprun g ha f te zu untersuchen und darzustellen ein nach 
Werteesichtspunkten viellach wechselndes (.estalten der 
Wirklichkeit zun, Prinzip der Betrachtungsweise zu machen, 

7 h isj (la ,. Christentum auch verflochten in die bestimmten 
) a ur l ° ' j von Entwicklung ist natürlich zu reden; 

ETSE ilT ££ gleich —her, oatur^Ucher Geaesü, , 
das Folgende. 
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also eine von der Naturwissenschaft zu ignorierende 
Seite existierender Wirklichkeit gebührend zu würdigen. 
Beide Methoden richten ihre Maßstäbe durchaus nach dem 
Objekt, und verfahren aus diesem Grunde total ver- 
schieden gegenüber zwei verschiedenen Erkenntnisgebieten. 
Und zwar ist hier kein ähnliches Interesse vorhanden, 
wie es wohl dem Theologen leicht zugetraut wird; die 
Gebiete an sich fordern solch auseinanderklaffende Be- 
handlung von verständigen Menschen. Es ist gerade das 
Bemerkenswerteste an dieser Theorie, dal,) das wissen- 
schaftliche Untersuchen gespalten wird in zwei ver- 
schiedene Betrachtungsweisen ■ die auch bereits ihren 
Namen bekommen haben , nämlich die nomothetische 
der Natur- und die idiographische der Geschichtswissen- 
schaft, — und dal.) Geschichte und Bewußtsein in den 
Ablaut ihrer Vorgänge Komplexe aufnehmen, denen man 
nicht gerecht werden kann <\urc\\ Rückwärtsorientierung 
und Eingliederung, Ersetzung durch Bekanntes usw., die 
absolut spröde gegen derartige Behandlung sind. Die 
Tatsache, daß der Mensch mit Willen und Interessen aus- 
gestattet ist und davon Gebrauch macht in der Gestaltung 
der Geschichte und ihrer Analysierung, ist der exakten 
Naturwissenschaft ein ähnlich „supranaturaler", liier wohl 
besser „extranaturaler" Faktor, wie all das, was auf Grund 
der Tatsache einer Existenz ( rottes und seiner besonderen In- 
teressen notwendig in < reschichte und Bewußtsein hervortritt. 

So wenig aber die Geschichtswissenschaft geneigt ist, 
ihre Methode sich von der Naturwissenschaft vorschreiben 
zu lassen, so wenig wird auch die theologische Wissen- 
schaft sieh ihre Arbeitsvorschriften von den anderen an- 
ders orientierten Wissenschaften geben lassen dürfen. So 
unrecht es wäre, der Naturwissenschaft die Methode der 
Geschichtswissenschaft aufzudrängen, so unbillig wäre es, 
der Theologie solch fremde Methoden für ihren Stoff zu- 
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zumuten. Die Geschichtswissenschaft hat es darnach mit 
der durch den menschlichen Willen gestalteten Natur zu 
tun, die theologische Wissenschaft mit der durch einen 
übermenschlichen, geschichtlich ebenso faßbaren Willen 
gestalteten Natur. Und was dann beide der naturwissen- 
schaftlichen Methode gegenüberstellt, ist die Zurückfüh- 
rung einer Wirklichkeit — nicht auf bekannte allgemeine, 
außerindividuelle Gesetze, sondern - auf subjektiv ge- 
formte, willenhaft neue Anfänge setzende Wert- und 
Interessenkomplexe, nur daß im menschlichen und gött- 
lichen Eingreifen Gegensätze hinsichtlich der Kraftmenge 
und des Inhaltes bestehen. Ob nun das zweite ebenso 
tatsächlich wie das erste ist, das kommt auf die Urkun- 
den an, und es ist immer noch möglich, daß die Be- 
sonderheit des göttlichen Wirkens gestürzt werden könnte; 
aber hier kam es ja zunächst nur darauf an, für eine 
andersartige Möglichkeit des Abrollens der Ereignisse im 
Reich der großen Wirklichkeit hypothetisch Raum zu 
schallen, zu zeigen, daß das Suchen nach einer Universal- 
methode ein pedantisches Schabionisieren ist.; die Objekte 
streiken; ein Kind verlangt töricht danach, daß die Katze 
so schön wie ein Ivanarienvogel singen soll — der Libera- 
lismus steht daher noch unter dem faszinierenden Hann 
eines generellen Wissenschaftsbegriffes, der heute mehr 
und mehr antiquiert wird. Die Zeit, wo der naturwissen- 
schaftliche Wissenschaftsbegriff als derjenige %a% tioyj)v ge- 
wertet wurde, ist jetzt ebenso im Ablaufen, wie z. B. die allei- 
nigen Ansprüche darauf seitens des kantisch-mathematischen 
oder hegelisch-philosophischen Wissenschaftsbegriffes all- 
mählich zurückgewiesen sind. Nun stellt ja allerdings hinter 
dem monistischen Wissenschaftsbegriff des Liberalismus das 
edle Interesse, die Einheit des geistigen Lebens zu wahren, 
die eine große Kultur vor Auflösung i u disparate Stücke 
und Erkenntnismethoden zu schützen, obwohl er sich da- 
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durch den Weg in den Reichtum der modernen Kultur 
gerade verbaut; aber soviel ist doch daran richtig, daß 
es formell natürlich nur einen Wissenschaftsbegriff gibt, 
aber man muß es so formulieren: Wissenschaft ist stets 
und überall gründliche Versenkung der Erkenntnis in ein 
Objekt der Wirklichkeit in d e s k r ipti v e r und k r i ti s c h e r 
Hinsicht; der Gegenstand muß zunächst isoliert und als 
selbständiges Phänomen nach allen seinen Merkmalen 
und Eigenarten erschöpfend dargestellt werden- die erste 
Mühe richtet sich auf Scheidung des Gegenstandes von. 
den Gegenständen; im zweiten kritischen Verfahren wird 
die Scheidung innerhalb des Gegenstandes vorgenommen; 
Hauptsachen werden von Nebensachen, Dichtung von 
Wahrheit getrennt; der eigentliche Gegenstand wird 
herausgearbeitet, und gegenüber dem Isolieren der ersten 
Arbeit wird jetzt die Einordnung des Gegenstandes in die 
e n tsp r e c h e n d e Gruppe betrieben, 3 )as ist das Grund- 
legende für jede wissenschaftliche Arbeit, und die ge- 
wünschte Einheit ist so in erlaubter Weise erreicht; das 
Detail und die Scheidungsmaßstäbe z. B. im besonderen 
werden sich stets nachdem Objekt und nach den im Begriff 
des Gegenstandes prinzipiell gesetzten Möglichkeiten zu 
richten hal >en. J 3er G e g e n s t a n d d e r t h e o 1 o g i s c h e n 
W i s s e n s c h a ft ist aber das Eintreten Gottes in die Ge- 
schichte und das Bewußtsein, als Spiritus in caro, als Geist 
in Fleisch ; und die Methode hat en detail mit den notwendig 
in dieser Tatsache ruhenden Möglichkeiten, die auf anderen 
Erkenntnisgebieten fehlen mögen, zu rechnen. Der Libera- 
lismus verschließt sich mit seinem monistischen Wissen- 
Schaftsbegriff systematisch und ganz ausdrücklich das Ver- 
ständnis des geschichtlichen Christentums, indem er in 
Selbstbefreiung vom Supranaturalen, ohne Gott irgend zu 
bemühen, in der theologisch-christlichen Erkenntnisrubrik 
die Welt aus der Welt wie auch sonst, zu erklären ver- 

Fischer, Die christliche Religion, 3 
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sucht. Gewiß, beim Welterkennen soll man Gott nicht 
als gelegentliche Hilfshypothese verwenden, aber die christ- 
liche Religion gehört eben nicht zur naturhaften Welt, und 
das Christentum ist eben noch weit mehr als: „die Welt 
nach Zielen erkennen" und die Welt „mit frommen Augen 
werten". Die warme Religiosität des Liberalismus bei 
Vertretung dieses Gedankens, den „freien, frohen Gottes- 
glauben" restlos anerkannt, aber vor den Komplex „christ- 
liche Religion" zieht er mit dieser Methode einen dichten 
Vorhang. Die Liberalen schneiden der Blume den Kopf 
als unwesentlich ab und betrachten „mit ästhetischen 
Augen" Stengel und Blätter. Diese Methode ist nicht zu 
gebrauchen, genau sowenig wie eine Schule, in der es 
ausdrücklich aufs Programm gesetzt ist, die Kinder am 
Lesen- und Schreibenlernen zu verhindern. Das ge- 
schichtlich-dualistisch-Supranaturale wird durch die moni- 
stische Methode sofort abgeschnitten, und was bleibt, ist 
dann eine supranaturalisierende Betrachtungsweise eines 
monistischen Prozesses. Dadurch soll aber gerade der Cha- 
rakter der Theologie als „Wissenschaft" gewahrt werden. 
Was bleibt aber dabei als theologischer Gegenstand theo- 
logischer Arbeit r Die Welt natürlich-kausal zu erklären, ist 
nicht spezifisch theologische, sondern zum Teil geschicht- 
liche oder philologische Arbeit, und anderseits was theo- 
logisch daran ist, nämlich das fromme Werten, dürfte für 
arbeitsdurstige Theologen etwas magere Arbeit sein, die 
nicht viel Variationen zuläßt Der Wert und das Recht 
der theologischen Wissenschaft hängt von der Möglich- 
keit der Systematik ab, da die nichtsystematischen Arbeits- 
leistungen in der Theologie an sich auch in andere wissen- 
schaftliche Großbetriebe aufgenommen werden könnten. 
An diesem entscheidenden Punkt kann der Liberalismus 
die theologische Wissenschaft also gerade nicht retten, 
vielmehr unterminiert er ihren Charakter als Wissenschaft, 
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oder macht sie lächerlich, natürlich obgleich er das Beste 
will Wenn es einmal hieß, dab die liberale Theologie 
ihre Arbeit darin sähe, das Christentum zu vereinfachen, 
all das wegzuräumen, was den Blick auf das Innerste be- 
hindern könnte, so kann man sagen, daß diese Arbeit 
jetzt im Zenit steht, denn die Vereinfachung - syste- 
matisch genommen — ist allerdings ungeheuer; man 
fragt unwillkürlich, was denn mit der vielen Zeit in Dog- 
matil: I und II angefangen werden soll; aber auch ihr 
ein Semester, will man nicht historisieren und exege- 
bieren in der Systematik, dürfte der Stoff knapp werden. 
Diese Reduktion des Christentums auf fromme Betrach- 
tungsweise zeigt wieder, wie- man siel) den Weg verbaut 
hat: alles in allem, es ist eine unerhört unbillige Zumu- 
tung an die Gesamttheologie, diese monistische Methode 
zur Grundlage der theologischen Arbeit zu machen; jeder 
liberale Theologe würde es sicherlich als eine leise Un- 
billigkeit empfinden , sollte einem Schuster zugemutet 
werden, mit dem Handwerkszeug eines Tischlers einen 
Schuh zu machen, aber dem Theologen soll von vorn- 
herein seine Arbeit so aussichtslos wie möglich gemacht 
werden. 

Vom „Wissenschaftsbegriff" aus ist es demnach mög- 
lich, dab besondere supranaturale Werte in die Welt ein- 
treten, und der spezifisch Liberale monistische Begriff der 
Wissenschaft macht ein Verständnis des Christentums un- 
möglich. Die christliche Religion wie die theologisch- 
systen mtische Wissenschaft müssen es hüben, wenn che 
außertheologisch mir nicht einmal notwendige Methode 
des Monismus durchgeführt wird. Sehen wir nun noch 
zu, nachdem über die Notwendigkeit und Möglichkeit 
eines Dualismus geredet ist, wie es mit dem Erweis seines 
faktischen Auftretens in der Welt stellt. 

Es muß an dieser Stelle genügen, einzelne metho- 
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dischc Richtlinien zu ziehen. Es wird sich dabei um das 
Problem der Urkundlichkeit der geschichtlichen Aus- 
prägung unserer Religion, und die Erkenntnistätigkeit 
seitens des Mensclien diesem Objekt gegenüber in Wissen 
und Glauben handeln. Zunächst gilt es noch einmal die 
Frage scharf zu stellen. Nicht kommt es darauf an, in- 
wieweit ein gewisser supranaturalisierender Dualismus 
durch die religiös- christlich -sittliche Bildung und deren 
Gefühlsbeurteilung und Wertentscheidungen in die Welt 
hineingetragen wird, sondern darauf kommt es an, welch 
außersubjektive, überindividuelle, objektiv zwingende und 
uninteressiert feststellbare Grundlagen für den Dualismus 
vorhanden sind. Mit dem Hinweis auf einen in ersterem 
begründeten Dualismus ist nämlich noch gar nichts ge- 
sagt, das hinausführen würde über das Dualistische an 
jeder Religiosität und über die gleichen Ansprüche anderer 
Religionen, ja philosophischer und ästhetischer Weltan- 
schauungen; auch an dem subjektiven dieser Betrach- 
tungsweisen hätte dann das Christentum Anteil, und zwar 
selbst dann noch, wenn man — wie es selbstverständ- 
lich ist - den christlichen bewußtseinsmäßigen Glauben 
nicht als etwas Menschlich-Relatives, sondern als einen 
objektiv -göttlichen Faktor im Bewußtsein gelten läßt; 
denn selbst ein alles Menschlichen entkleideter, als abso- 
lut monergistische Gotteswirkung gefaßter Glaube bleibt 
ja doch letztlich immer eine subjektive Bewußtseinsgröße. 
Analog dem Erweis für die Notwendigkeit des Dualis- 
mus sind bei dem Beweis für seine Tatsächlichkeit nüchtern 
und uninteressiert feststellbare Grundlagen aufzuzeigen und 
diese auch erkenntnismäßig sicher zu stellen. Beides ist 
dem Liberalismus, aber auch z. T. dem Positivismus ge- 
genüber zu betonen. 

Auszugehen ist von der Tatsache, daß unsere christ- 
liche Religion eine geschichtliche Religion in ganz 



eminentem Sinne ist, worin ihr mich nicht von ferne 
irgend eine andere Religion gleichzustellen ist. Dies ist 
nun vielleicht eine Binsenwahrheit; jedenfalls aber ist 
diese Binsenwahrheit dann längst noch nicht in ihren 
weittragenden i r olgerungen verwertet. Überdies bestreitet, 
wie oben angedeutet, gerade der Liberalismus im ein- 
zelnen die Sicherheit der geschichtlichen Grundlagen, und 
der Positivismus unterschätzt das Geschichtliche nach der er- 
kenntnismäßigen Seite. Also : in seinem Bestände und nach 
der Seite der Erkenntnis ist der Dualismus zu sichern. 

Es gibt Religionen und Religiositäten, die sterben, 
w enn die Menschen sterben, die sie bekannt haben, weil 
sie mir Größen im Bewußtsein sind; und es gibt solche, 
die wohl eine kleine Existenz in der Geschichte haben in 
den Aufzeichnungen eines Menschen an einem Ort 
der Geschichte, ohne geschichtlich vorher und hinterher 
faßbar zu sein ; und es gibt wieder andere, die nach einer 
Reinigung und Läuterung ihrer Wesensbestandteile den 
Kern ihre:; Wesens seihst einbüßen und sich ins Nichts 
auflösen. Die christliche Religion aber hat nun nicht bloß 
in geschichtlich offenkundigen Tatsachen und geschicht- 
lieh klaren Urkunden darüber ihre Ausprägung erfahren, 
sie hat sieh auch nicht an einem einzelnen Punkt der 
Geschichte ganz überraschend und gelegentlich wie eine 
Wunderblume in einer nach vorwärts und rückwärts nur 
als ode zu bezeichnenden Geschichte aufgetan, sondern 
sie ist einverleibt einer Geschichte von Jahrhunderten vor 
Christus und nach Christus - letzteres wenn man die 
Lehre von der Gemeinde und dem Heiligen Geist recht 
versteht , und ihr Gang durch die Geschichte ist uns 
in ihren verschiedensten Zeiten, Arten und Formen deut- 
lich genug aufbewahrt in den Schriften Alten und Neuen 
Testaments; und schließlich hält sie in ihrer geschieht- 
liehen Offenbarungseigenart allen Läuterungsversuchen und 
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Reinigungsarbeiten solide und elastisch stand; man be- 
kommt immer wieder den Eindruck, entwurzelt man die 
geschichtlich - christliche Religion in ihrem dualistischen 
Offenbarungscharakter, so wühlt man zugleich Jahrhunderte 
empirisch - urkundlicher ebenso geschichtlich gesicherter 
Menschheitsgeschichte um, das Unterste zu Oberst. c <9 koyog 
ouoi; lyiveto, das Wort ward Fleisch: Gott tritt urkundlich 
bezeugt ein in die Geschichte, das gilt vor Christus von 
Gott in der geschichtlichen Ausprägung in den Erleb- 
nissen und Schriften des Volkes Israel, und es gilt nach 
Christus in der Wirksamkeit des Geistes in der christlichen 
Gemeinde. Dieser ganz unvergleichlich hervorstechende 
geschichtliche Charakter der christlichen Religion und 
die Güte der Urkunden für das Dualistisch - Offenbarungs- 
mäßige in dieser Geschichte findet nun neuerdings wieder 
mehr Anerkennung bei besonnenen Theologen und darf 
es mit Recht immer mehr finden. Natürlich darf bei 'lern 
Erweis für das Urkundliche der gegenweltlichen Offen- 
barung nicht mit einer Betrachtung des ersten Buches Mosis 
eingesetzt werden, und dann Seite für Seite der ! feiligen 
Schrift das Betreffende herausgeholt und bloß äußerlich 
zusammengestellt werden. Es gilt den Kulminationspunkt, 
den Brennpunkt zu linden, nach sicherer Erfassung des- 
selben die Reflexlichter rückwärts und vorwärts in die 
Geschichte fallen zu lassen, und das Urkundliche an der 
Hand dieses Maßstabes auszusondern. Denn es unterliegt 
ja wiederum keinem Zweifel, daß, wie Gott in mensch* 
liche Geschichte eingetreten ist, so auch die Bezeugung 
dieser Tatsache in das Menschliche der Urkunden und 
Berichte, wie sie auch sonst sind, liineingetreten ist, daß 
die Bezeugung des göttlichen Eingreifens in die Geschichte 
mitten unter der Bezeugung von Sekundärem, Irdischem, 
Sündlichem steht. Und ebenso ist es gewiß auch zweifellos, 
daß z. 13. die Schriften des Neuen Testaments, die Evan- 
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gellen sowohl wie die Briefe, zunächst im eigentlichsten 
Sinne des Wortes Urkunden für die gemeindestiftende Pre- 
digtsind und nicht direkt Urkunden für eine exakt auszu- 
fertigende wissenschaftliche Biographie Jesu; denn dazu 
gehörten nicht bloß Stenogramme der Verhandlungen 
zwischen Christus und der Menge, oder Tagebücher und 
dergleichen, sondern dazu wäre auch wieder der urkund- 
liche Beweis zu liefern, daß die Schriftstücke den ausge- 
sprochenen Zweck hätten, ein Stenogramm, biographische 
Notiz und gar nichts weiter zu sein; die Schriften des 
Neuen Testaments aber sagen es deutlich genug, daß sie 
zu dem durchaus verschiedenen Zweck religiöser Erbau- 
ung und sittlicher Erziehung geschrieben sind. Dennocb 
haben diese Schriften nicht bloß als Urkunden in dem 
angegebenen Sinn ihre Bedeutung; sie sind nicht bloß 
Urkunden für die kirchenstiftende Predigt der Apostel, 
sondern auch Urkunden für den Offenbarungscharakter 
des Christentums. Und das ist etwas wesentlich anderes 
als Urkunde für eine Geschichte Israels oder wissenschaft- 
liche Biographie Jesu. Diese Möglichkeit ist in dem be- 
kannten Streit über diese Dinge nicht deutlich genug 
hervorgetreten. In den biblischen Zeugnissen wird die 
Erbauung und Erziehung der Gemeinde ja. gerade be- 
trieben unter ausdrücklicher Berufung auf die Tatsäch- 
lichkeit und Sicherheit der der Welt entgegenstehenden 
und sie bezwingenden Offenbarungen Gottes. Zum Teil 
ganz ausdrücklich, zum Teil auch unvermerkt Hießt den 
Schreibern Urkundliches in die Feder. 1 ) Und der even- 
tuelle Zwischenraum einiger Zeit bis zur Niederschrift 

i) Kuscbs Darstellung des Lebens Konstantins steht auch nicht 
untcr am, Zweck des reinen Historikers, ist durchaus als tendenziös be- 
kannt und kann nicht Grundlage für -in- wissenschaftliche Dar- 
Stellung bilden; aber und. Kuscb ist wertvoll wegen der eingeflochtenen 
objektiven Urkunden. 
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kann ja doch nur für den bedenklich sein, der Exaktheit 
im einzelnen braucht, wie etwa /.u m „Leben Jesu", nie und 
nimmer aber für die, denen in einzelnen Worten und Taten 
das Prinzip, Irdisches oder ( röttliches, Fleisch oder Geist, die 
Hauptsache ist und die nur dies darin gewährleistet linden 
wollen. Aber nur dazu ist sichere Urkundlichkeit und objek- 
tive Verbürgung zu konstatieren. Man ist an diesem Punkte 
mit Unrecht auch auf positiver Seite etwas zaghaft und 
in unnützer Sorge vor der Kritik. Hat doch ein allge- 
mein geachteter positiver Theologe den Satz aufgestellt, 
die Tatsachen des Christentums bedürften keiner Urkunden, 
um unvergessen zu bleiben, denn das dankbare Bekennt- 
nis trage sie durch die Jahrtausende. J;i für diese Tatsachen, 
nämlich für ihren eigentlichen Gehalt, für ihren bleibenden 
Wert könne es gar keine geschichtlichen Urkunden geben, 
sondern nur Zeugnis und Glauben. 1 fierbei ist zweierlei zu- 
sammengezogen, das auseinander gehört ; es ist darauf hin- 
zuweisen, dal.) gerade, weil das Christentum geschichtlich 
ausgeprägt ist, für diese Tatsächlichkeit eine urkundliche Be- 
zeugung durchaus in der ( )rdnung ist, während e rs t für den 
Wert der Tatsachen Glaube und Zeugnis am rechten 
Platze ist; die Tatsache seihst und der Wert dieser Tat- 
sache sind scharf zu scheiden, sowohl hinsichtlich der 
Notwendigkeit und Möglichkeit urkundlicher Bezeugung 
wie der Aufnahme durch die menschlichen Geistesfunk- 
tionen. So sehr es dem positiven Theologen mit Recht 
auf die Geschichtlichkeit der Offenbarung ankommt, im 
Ernstfalle behandelt er sie doch nicht als ein Stück tat- 
sächlicher Geschichte, deren U r k u n d 1 i c h ke i t g e w u l\ t 
werden kann. Und es scheint hie und da so, als oh der 
Liberalismus seinen Schatten wirft, sofern man hei ihm 
betreffs der Offenbarung häufig genug zu lesen und zu 
hören bekommt, dal) der reine Historiker keine Offen- 
barung in der Geschichte aufweisen könne, daß der Be- 
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griff der Offenbarung gar kein geschichtlicher, sondern 
ein religiöser Begriff sei, womit die grellste Eigenschaft 
der christlichen Religion verkannt ist, und konsequent 
souveränster Subjektivismus etabliert wird, riera.de die 
wissenschaftliche Forschung im ( Christentum stößt auf 
brutale unendliche Ursachen in der Geschichte und hebt 
sie hervor und pflanzt sie auf als objektive Realitäten. So 
wird eine wirklieh bestmöglichst unbefangene wissen- 
schaftliche Forschung unbedingt zugeben müssen, daß 
Christus, allein schon nach den Synoptikern betrachtet, 
sieb selbst ganz ausdrücklich auf die Seite Gottes, nicht 
der Renschen, gestellt hat (s. dazu /. B. die treffliche 
kleine Schrift von J. Kunze, die Gottesherrlichkeit Jesu 
nach den ersten drei Evangelien); wirklieh wissenschaft- 
liche Forschung wird Sündlosigkeit mal Auferstehung als 
urkundlich trefflichst bezeugt, als unerfindbar unter Er- 
wägung aller sieh bietenden Möglichkeiten anerkennen 
müssen, wird aber diese Anerkennung nicht erst — da 
sie doch urkundlich feststeht vom Glaubensurteil voll- 
ziehen lassen. Man müßte bei dem Thema „Erfindung 
un d Steigerung" besonders immer darauf hinweisen, wie 
doch so ganz ungeheuer einfach und schlicht, harmlos und 
selbstverständlich die überlieferten Selbstzeugnisse Christi 
über sein besonderes Verhältnis zu Gott sind, wie Steige- 
rungen stets der Natur der Sache nach ans Pomphafte, 
Effektvolle, Phantastische streifen, wie wenig dem pedan- 
Üsch-buchstäbelnden, gedächtnisgewaltigen Judencharakter 
,l as Steigern und Ändern entspricht, wie wenig doch die 
jüdischen I [eldenvätergestalten vom Menschlich-Sündhaften 
gereinigt sind, wie also der junge Christ gar nicht dis- 
poniert war zur gewaltsamen Reckentilgung an einer 
immerhin außerordentlich verehrten Person, wie leicht 
eine falsche Äuferstehungsmär hätte widerlegt werden, 
wie wenig sie sich dauernd als Trugbild hatte halten 
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können, wie psychologisch unbegreiflich in dem an Ver- 
zweiflung grenzenden Zustand der Jünger eine Bildung und 
dauernde Haltbarkeit dieses Gedankens ist, wie logisch die 
Auferstehung in dem Möglichkeitsbereich der ganz beson- 
deren Gestalt Christi und dessen, was Gott an diese Ge- 
stalt auch unabhängig von der Auferstehung doch zweifellos 
gebunden hatte, hineingehört: das heißt aber, man müßte 
wirklieh hinweisen, alles in allem, auf die I [erausstellung der 
positiven Glaubwürdigkeit der Quellen. Dies im einzelnen 
weiter auszuführen, ginge über den Zweck der besonderen 
Aufgabe dieser Zeilen hinaus; auch kann nur angedeutet 
werden, inwiefern die objektive Tatsächlichkeit der Offen- 
barung der I [eilsgeschichte in der vorchristlichen Zeit in ana- 
loger Form festgestellt werden kann, inwieweit der Dua- 
lismus zweier empirischer Weltablaufsweisen auch dort fest- 
stellbar ist. Natürlich sind die geschichtsphilosophischen 
Prinzipien über die Möglichkeit, die Für den neu testament- 
lichen Gegenstand der Erörterung die Voraussetzung bil- 
deten, auch hier als Einleitung hinzustellen. Es muß die 
Möglichkeit zugestanden werden, daß ein außermensch- 
licher Wille, wenn er tatsächlich vorhanden sein sollte, in 
die Geschichte eingreifen und darin auch abgelesen werden 
kann. Erst die weitere Frage ist dann die, ob die An- 
wendung dieser Möglichkeit hier zulässig ist, und ob sie 
faktisch objektiv wahrgenommen werden kann, i [inter 
der geschichtsphilosophischen Möglichkeit rangiert die fak- 
tische Möglichkeit und dann die Beobachtung der Tat- 
sächlichkeit. Wenn die erste Möglichkeit zugestanden ist, 
ist anzuerkennen, '.lab ein besonderer religiöser Kraftwille 
die Geschicke des einzelnen oder eines Volkes zu Kon- 
stellationen führen kann, die ganz in erster Linie Aus- 
prägungen religiöser Gesichtspunkte, religiöse Geschichte 
sind, und nicht erst vom frommen Gemüt religiös be- 
wertet werden dürfen. Das Religiöse ist hier gerade 
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nicht mehr erst vorn Menschen zu schaffen, sondern be- 
obachtend abzulesen. Dann ist aber ein religiöser Prag- 
matismus in der Geschichtsentvvicklung nicht als a priori 
verdächtig, rein durch sich selbst, zu bezweifeln. Man 
muH sich dann auch bereit erklären, prinzipiell das Religiös- 
Offenbarungsmäßige kaltblütiger als Element und Trieb- 
kraft in die Geschichte einzustellen, und die bewußte 
Vorliebe für Annahme außerreligiöser profaner Entwick- 
lungsmächte fallen zu lassen (vgl. dazu, was gewöhnlich 
über den Pragmatismus der Richterzeit, die Bedeutung 
der Kriege lür den inneren Zusammenhalt des Volkes 
Israel, die Bedeutung der kanaanitischen Kultur usw. ge- 
sagt wird). Wenn diese Möglichkeiten zugestanden sind, 
ist natürlich noch gar nichts darüber ausgesagt, ob sie für 
die Geschichte Israels angewendet werden dürfen. Es 
muß daher zu zweit die Möglichkeit aulgezeigt werden, 
dal.l die Geschichte dieses Volkes ein Anrecht auf eine 
derartige Auszeichnung hat. Dadurch wird dann metho- 
disch und faktisch das Reich der Möglichkeiten enthüllt, 
mit dem es der besonnene Historiker bei der Darstellung 
dieses Wirldichkeitsausschnittes zu tun hat, und die er 
stets als Regulativ vor Augen haben muß, will er nicht 
vergewaltigen. Die Feststellung des Anrechts muß von 
einer allgemeinen Überschau des Gegenstandes nach seinei 
ganzen Ausdehnung und Bedeutung in der Geschichte 
ausgehen. Da ist es zunächst zweifellos, daß die Person 
Jesu diesem Volke entstammt, daß Jesus sich als ein Glied 
dieses Volkes, als eines von Gott auserwählten, gefühlt 
hat, dab er sich in die Geschichte einer Offenbarung an- 
erkennend und abschließend hineingestellt hat; zugleich mit 
dem Dualismus, den er selbst in seiner Person in die Welt 
gebracht und geschichtlich — wie gezeigt festgelegt hat, 
stellt er daher als Zielpunkt und Entwicklungsabschluß die 
auf ihn hindrängende Geschichte ebenfalls unter die Möglich- 
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keit dieses dualistischen Gesetzes und Regulativs. Gerade 
weil in seiner Person mit absoluter geschichtlicher Evi- 
denz die Tatsache eines dualistisch-offenbarungsmäßigen 
Abrollens der VVeltentwicklung gesichert ist, ist die Mög- 
lichkeit durchaus zuzugestehen, daß es mit der Geschichte 
seines Heimatsvolkes besondere Bewandtnis in diesem 
Punkte haben kann; denn auch Gott läßt seine beson- 
deren Plane in allmählicher Geschichtlichkeit reifen und 
wirksam werden. Es mag vielleicht gerade in der Zeit 
eines religionsgeschichtlichen Betriebes seltsam klingen, 
aber es ist reinlich methodisch und geschichtlich gedacht, 
wenn man Fordern wollte, daß der erste Paragraph einer 
israelitischen Geschichte und Theologie „Jesus" heißen 
müßte, und zwar nur um a priori die Methode festzustellen, 
das Reich der Möglichkeiten klarzulegen; denn Methode ist 
stets Aussage über die Möglichkeit des Dinges und seiner 
Eigenart. Gerade das wäre religionsgeschichtlich vorge- 
gangen, und man könnte dann getrost auch seitwärts die 
Grenzen öffnen. Damit ist dann logisch die Möglichkeit, 
dualistische Geschichtsbetrachtung in fsrael zu diskredi- 
tieren, und die Aussagen in den Schriften Alten Testaments 
als Übertreibung, Illusion und Zurechtmachung anzusehen, 
vernichtet. Mit alledem besteht aber zunächst noch 
immer erst eine gut begründete Möglichkeit, eine Wahr- 
scheinlichkeit par excellence. Daß der Dualismus, das 
Kingreifen der Offenbarung in die israelitische Geschichte, 
ein rohes Stück Geschichte ist, das muß sie seihst zeigen, 
den Beweis kann ihr kein Axiom abnehmen , nur er- 
leichtern. Es ist nicht notwendig, weiter ausführlich zu 
sein, da an diesem Punkt auch sonst viel Richtiges heraus- 
gestellt ist, die neueste Geschichte Israels von Üttli bietet 
gerade für diesen Punkt viel Beherzigenswertes • nur daß 
eben mit dem Begriff realer, objektiver Geschichte auch 
hier in der Offenbarung, sowohl hinsichtlich des Gegen- 
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stanclcs als der Erkenntnisaufnahme mehr Ernst gemacht 
werden müßte; Ich erinnere hinsichtlieh der faktischen 
Ausprägung eines gegenweltlichen Dualismus daran, daß 
das Natürliche und Selbstverständliche in der religiösen 
Entwicklung Israels stets das Umgekehrte gewesen wäre, 
und wie der Fortschritt stets in religiösen Machtfaktoren 
angelegt ist; nach seiner semitischen Abkunft war Israel 
gar nicht zum Monotheismus disponiert, nach seiner 
geographischen Lage wäre seine Religion natürlicher ein 
mixtum compositum aus den verschiedensten umwohnen- 
den Kulten gewesen, nach seiner Ansässigkeit auf kanaa- 
nitischem Boden ein Seitenschößling blanken Heidentums, 
nach seinem sonstigen geistigen Niveau untauglich zu 
einer Führerschaft im geistigen Leben; und hinsichtlich 
des individuellen Auftretens der Frömmigkeit war diese 
auch durchaus nicht etwas, wobei der Betreffende eine 
glückliche menschlich - natürliche Eigenschaft ausbildete, 
sondern man bekommt gerade den Eindruck, daß die ein- 
zelnen unter einem Z W a n g e eines sie gegen ihre Neigungen 
beherrschenden Willens stehen, gegen den sie sieh auf- 
bäumen möchten. Gerade die Betrachtung der hervor- 
ragendsten Prophetengestalten macht diese Annahme zur 
Pflicht. Also das natürliche Milieu forderte im Grunde 
stets einen entgegengesetzten Verlauf der Dinge, Und was 
die Quellen angeht, so steht das Zeugnis der älteren und 
jüngeren Zeit an Nüchternheit und Unerfindbarkeit und 
seiner inhaltlichen Direktive ähnlich wie das Selbstzeugnis 
Christi, und gewinnt und verliert in derselben Weise, wie 
man dieses behandelt. Was demnach Möglichkeit^- und Tat- 
sachenfragen anbelangt stehen wir auch in vorchristlicher 
Zeit auf festem Grunde ; man wird sich der Tatsache nicht 
verschließen können, daß gerade für die entscheidendste 
Frage im Christentum, für die Frage nach der Tatsachlich- 
keit einer dualistischen Erfassung der Dinge, die objektiven 
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geschichtlichen Urkundenberichte in clor Schrift genügende 
Zuverlässigkeit besitzen, daß für ein ganz besonderes 
eigenartiges Eintreten Gottes in die Welt Urkunden von 
unverfälschtem geschichtlichen Gehalte dem Unbefangenen 
sich darbieten. Es sollte aber besonders weiter der Ton 
darauf gelegt werden, daß der Theologe das, was ihm 
die Geschichte objektiv anbietet, nicht ungenützt lassen 
und es nachtraglieh nicht wieder annullieren und quies- 
zieren soll, indem er diesen Objekten sofort, weil sie 
religiöse Geschichte sind, eine Erkenntnistätigkeit an- 
gedeihen läßt, die sich ihnen gegenüber als Stücken realer 
Historie zunächst nicht ziemt. Zwar mit dem Religiösen 
als einem Phänomen des innersten Herzens kann sich 
keiner mit Erfolg beschäftigen, der nicht: Sinn, Verständnis 
und Liebe für diese Provinz des geistigen Lebens hat; 
soweit aber das Christentum den Vorzug hat, in weitem 
Maße geschichtliche Ausprägung erhalten zu haben, kann 
sich der Historiker, der verständig genug ist, die Grenzen 
der oben formulierten spezialwissenschaftlichen Begriffs- 
bildung zu respektieren, mit denselben Funktionen über 
die urkundenmäßige Erkenntnis und Darstellung desselben 
hermachen, wie über ein anderes reales Objekt realer 
Historie. Das sollte hier ganz besonders lest gestellt 
werden • das Offenbarungsmäßige, Dualistische am Christen- 
tum muß als ein genau so reales, urkundenmäßig lcst " 
stellbares Phänomen in der Welt der Erscheinungen ange- 
sehen werden wie etwa der siebenjährige Krieg; die christ- 
liche Religion unterliegt nach dieser ihrer Eigenart genau 
so dem Wissen des Menschen, wenn dieser Notiz davon 
zu nehmen beginnt, wie jedes andere reale Ding der Ge- 
schichte. Ganz recht, das ist zunächst blanker Intellek- 
tualismus, aber der christliche Glaube wird mehr geehrt, 
wenn man ihn am richtigen Ort beginnen labt. Es ist 
schon dagewesen und auch in höherem Grade möglich, 
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als es wirklich vorkommt, daß Profanhistoriker z. B. die 
drei Tatsachen der Gottessohnschaft, Sündlosigkeit und 
Auferstehung, Tatsachen von streng dualistischer Eigen- 
art, als unbedingte geschichtliche Realitäten im Gegen- 
satz zu Erfindungen und Steigerungen zuzugeben sich 
genötigt sahen. Damit ist dann natürlich noch nichts 
über ihre persönliche christliche Gesinnung ausgesagt 
sie könnten bekenntnismüßig der christlichen Religion 
noch ganz fern stellen - , nur hat der I listoriker dem 
historischen Charakter des Christentums seinen Tribut 
gezollt. Man kann die herrlichste Musik als reales Ge- 
räusch in der Wirklichkeit feststellen, ohne daß man den 
Kindruck des Schönen von ihr hat; zur Feststellung des 
Lärmes gehört keine Begabung für Musik. So soll zu- 
nächst Urkunden- und erkenntnismäßig der Ton auf das 
Objektiv-Geschichtliche in der christlichen Religion ge- 
legt werden, denn das Fundament unserer christlichen Reli- 
gion ist nicht der Glaube an die Offenbarung, sondern diese 
selbst in ihrer auch unabhängig vom Glauben vorhandenen 
realen Existenz. Das Christentum ist wie alle Geschichte 
nicht zunächst den Kategorien des Sollens Lind Glaubens, 
Postulaten und Gefühlen, sondern den Gesichtspunkten des 
Seins und Wissens unterstellt. Der Glaube aber beginnt nicht 
in der Konstatierung des ordo salutis, sondern in der appli- 
catio salutis, d. h. also: nicht in der Darlegung der Heilsver- 
anstaltung, sondern in der individuellen Verwertung der- 
selben. Das Heil ein Gegenstand des Wissens: d.h. die 
objektive Existenz nötigt Anerkennung ab; das Heil ein 
Gegenstand des Glaubens: d. h. dem Menschen geht durch 
die Fügung Gottes das Verständnis dafür auf, daß diese 
Realitäten dann auch von fundamentaler Bedeutung für 
sein persönliches Leben sind. Es ist in der christlichen 
Religion so glücklich eingerichtet, daß auch ein dem 
Christentum Fernstehender sich unter die Tatsächlichkeit 
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des Gegenweltlich-Offenbarungsmäßigen beugen muß, und 
daß der wirkliche Christ dann im Glauben sich unter den. 
Wert und die Bedeutung beugen lernt. Der erstere 
beugt sich vor der geschichtlichen Tatsache eines Sünd- 
losen in der Welt, der rindere beugt sich unter die im 
innersten erlebten Wirkungen dieser Tatsächlichkeit. Das 
Bekenntnis „Christus ist der Herr", kann Fleisch und 
lUut allerdings nicht offenbaren, wenn es eefaÜt wird 
als Unterwerfung unter die verspürten Lebensmächte 
Christi, aber sehr wohl in jenem Sinne einer <>cschieht- 
lich-objekten Feststellung der Tatsächlichkeit und der 
besonderen Begründung dieses Anspruchs in der Person 
Jesu. Wir brauchen uns nicht im Christentum auf 
schwankenden Hoden unsicherer Bezeugung zu stellen, 
aber wir wollen uns auch nicht auf die schiefe Ebene 
einer falschen Erkenntnistheorie gegenüber realen ge- 
schichtlichen Erscheinungen unserer Religion begeben. 1 ) 
Ks gilt die besonderen Vorzüge unserer Religion nicht 
achtlos aus der Hand zugeben, Vorzüge hinsichtlich ihres 
Bestai ) des und ih r< : r ] Jrk enntnism« » g lieh k e i t 

Damit sind die Andeutungen, die ich Iiier über die 
Grundlegung des Dualismus geben wollte, erledigt. Ks 
kam darauf an, die objektive Notwendigkeit, die objektive 
Möglichkeit und die objektive Tatsächlichkeit einer in der 
christlichen Religion nach Inhalt und Genesis gegebenen 
dualistischen Weltansicht aufzuzeigen, zu betonen, welchen 
Cirund die reformatorische Anspannung des Gegensatzes 
von Fleisch und Geist, Spiritus und caro in der Welt- 
wirklichkeit hat. Iis zeigt sich nun auch wohl nachträg- 

') Es wird noch gelegentlich besonders darauf zurückzukommen 
sein, wie sich Glaube und Wissen nicht hinsichtlich des Objekts unter- 
scheiden dürfen, sondern nur in der notwendig doppelten Anschauung 
und Auffassungsart jedes Objekts, d. h. in der Konstatierung der Sache, 
und in der persönlichen Verspürung der Wirkung dieser Sache. 
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lieh, daß das Wort „Dualismus" an Stelle des gewöhn- 
licheren „Supranaturalismus" im Interesse der Klarheit 
gewühlt ist, da ja auch der Liberalismus in seiner durch- 
aus monistischen Grundlegung stets von einem supranatura- 
listischen Faktor redete, nämlich in dem Werturteil über die 
Empirie. Auch fehlt dem vermiedenen Wort ein Stüek 
"•uten I'j-d^Tuoh'.'s; <:s bringt auch alte Xwcikastenvor- 
stellungen zum Ausdruck und in Erinnerung, während 
das gebrauchte Wert zwei empirische Weltablaufsweisen, 
die in Gott natürlich eine Einheit sind, formuliert. Bevor 
von dem Wert und der Bedeutung des Dualismus ge- 
handelt werden konnte, mußte als Voraussetzung dazu 
gezeigt werden, wie er anthropologisch-nötig, geschichts- 
philosophisch-möglich, und urkundlich - faktisch gegel >en 
ist. Ein modern -positives Verständnis des Evangeliums 
wird sich auch in der richtigen Bestimmung des Aus- 
gangspunktes der Behandlung und Darstellung zu zeigen 
haben. 

Das ist der objektive Befund in der Erforschung der 
christlichen Religion. Ein schneidender Dualismus der 
ethisch-religiösen Begriffe von „Geist" und „Fleisch" (spiritus- 
caro, 7tveu/na-adQ§) zieht sich objektiv-geschichtlich hin- 
durch durch die beiden unter Gottes besonderer Herr- 
schaft stehenden bezirke in Geschichte und Bewußtsein. 
Der Wert dieser Tatsache wird sofort deutlich, wenn wir 
uns die theologische Situation der Gegenwart vor Augen 
stellen. Es kann nämlich keinem Zweifel unterliegen, und 
es hiebe sich die Unbefangenheit des blickes stören, wollte 
mau leugnen, daß auf allen Seiten der Theologie, wenn 
man nach rechts und links die Grenzen noch so weit 
ausdehnt, ein Vertrauensverhältnis des Menschen zu 
Gott, der aus der Tiefe von Not und Sünde in lichte 
Höhen führt, als das Grundleoende angesehen wird. Und 
das ist in der Tat ein Gemeinsames bei grober sonstiger 

Fischer, Die christliche Religion, a 
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Verschiedenheit ') (s, o.J. Mit dem letzteren beginnt es 
dann leider auch liier sofort, wenn gefragt wird, wie es 
um die objektiven Grundlagen dieses Vertrauensverhält- 
nisses bestellt ist. In den Ausführungen des theologischen 
Liberalismus tritt ein geradezu grandioser Leichtsinn an 
diesem Punkte hervor. Nach innen zu für den empirischen 
Christenstand weiß er außer der Erfahrung keine Stützen für 
dies Vertrauensverhältnis anzugeben, und nach außen hin, 
nach der Seite der außertlieologischen Wissenschaft, setzt er 
sich dem leider berechtigten höhnenden Vorwurf aus, daß 
seine gesamten Erörterungen im Reich subjektiver Illusionen 
blieben und bestenfalls eine ästhetische Würdigung ver- 
dienten. Von beiden Seiten wird der Vorwurf des Mangels 
an objektiver Realität erhoben. — Ist es denn nun wahrhaftig 
so selbstverständlich und normal, daß Gott der Herr mit 
dem sündigen Menschen, der das qualitative Gegenteil von 
ihm selbst ist, ein Vertrauens- und harmloses Seligkeits- 
verhältnis einrichtet? Und wie kann es für den Menschen, 
der sich in Geschichte und i >e\vußrsein '\<><-\\ stets in 
deichen relativer Werte und schwankender illusionärer 
Möglichkeiten sieht, und in anderen Religionen soviel 
Mache und Selbsttäuschung annehmen muß, wie kann es 
für diesen Menschen eine dem Relativismus des Mensch- 
lichen entnommene «absolute Wahrheit geben? Und schließ- 
lich, wenn man zugeben wollte, daß betreffs des ersten 
Punktes die Setzung dieses eigenartigen Verhältnisses 



l ) Es sollte ebenso auch anerkannt werden, daß bei dem weitaus 
größten Teil der liberalen Theolögen die Person Christi als der Weg 
/u,li helfenden Vatergott gewertet wirdj aber nur insofern, als eine hohe 
r <ligiose Lichtgestalt mit faszinierender Gewalt in das göttliche üb er- 
wische Leben hineinzieht. Er steht damit qualitativ letztlieh doch 
Unem wie dergeborenen Menschen gleich, und damit ist die Frage ob- 
J tiver Wahrheit und subjektiver Sicherheit im Christenstand einer 
Lösung beraubt. 
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seitens Gottes irgendwie zulässig gemacht wäre, und auch 
betreffs des anderen Punktes dem Mensehen jeder Zweifel 
an der Erhebung dieses Verhältnisses über alles Mensch- 
lich-Veränderliche hinaus durch I Iinweis auf das Supra- 
naturale irgendwie genommen wäre, so daß ihm dies Ge- 
biet hinsichtlich seiner tatsächlichen Existenz sowohl wie 
auch seiner ewigen absoluten Geltung nach dem Bereich des 
täuschenden irdischen Scheines entrückt wäre: worauf soll 
der Christ, steht ihm auch die objektive Wahrheit fest, 
die Sicherheit seines steten subjektiven Christeninnenlebens 
mit seinen alltäglichen Schwankungen und hier und da 
eintretenden Katastrophen stellen? Die erste Frage würde 
also zu behandeln haben die Zulässigkeit und das Recht 
des Vertrauensverhältnisses, vom Gottesbcgrifl aus ange- 
sehen, die zweite das Problem der objektiven absoluten 
Wahrheit dieses Verhältnisses, die letzte dasjenige der 
subjektiven Sicherheit im Christentum; oder mau könnte 
auch so fragen: Geht der Weg zum herzliehen Vertrauen 
zwischen Gott und Mensch durch Katastrophen und Brüche 
oder verläuft die Annäherung glatt, harmlos, schwächlich- 
friedlich; zu zweit kommt es auf die Bedeutung von 
juxta (naturgemäß) oder supra naturam (übernatürlich) 
an, zuletzt auf den Wert von Geschichte und Erfahrung. 
Der Liberalismus weil) auf alle drei Fragen der Natur 
der Sache nach keine rechte Lösung zu linden. Für uns 
kommt es hier unter dem Gesichtspunkt der Bedeutung 
des „Dualismus" auf die Erörterung der beiden letzten 
Fragen an. 1 ) 



1 ) Die Erörterung der ersten Frage würde nur in losem Zusammen- 
hange mit den prinzipiellen Fragen dieses Aufsatzes zu bringen sein, 
sofern es sich dabei um ein Einzelnes aus den im vorigen und auch 
weiter prinzipiell behandelten Sphären der Gesehiehte und des Bewußt- 
seins handelt. Es würde hier zu zeigen sein, wie es in dem geschicht- 
lichen und individuellen Ileilsprozeß , in der «esehiehtlieh-objcktiven 

4 :: 
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Bei der Erörterung über die Bedeutung des oben 
nachgewiesenen Dualismus für die objektive Wahrheit 
und subjektive Sicherheit im Christenstand ist nun von 
vornherein noch an etwas zu erinnern. Es wird m beiden 
Fällen auf transsubjektive Größen als notwendige Grund- 
lage für den christlichen Glauben hingewiesen werden, auf 
den supranaturalen Faktor in der Geschichte und auf den 
geschichtlichen Faktor am Supranaturalen. Es ist nun 
hier eine bestimmte Reihenfolge innezuhalten. Die An- 
erkennung der beiden genannten Faktoren kann ja nach 
dem Obigen auch der vorurteilsfreie Historiker vollziehen, 
ohne daß sie irgendwelche Bedeutung Für ihn erlangen. 
Und so wird und ist natürlich auch niemand darum Christ, 
weil er seine Kenntnis der verschiedenen Wirklichkeits- 
komplexe in der Welt nur um ein eigenartiges Phänomen, 
das der christlichen Religion zugrunde liegt, bereichert. 
Vielmehr kommt es stets zuerst darauf an, daß jeder das. 
Eintreten Gottes in sein persönliches Leben innerlichst 
erfahren, daß er es erlebt hat, wie ihn ein übermächtiger 
Wille irgendwie aus der natürlichen Bahn herausgeworfen, 



Etablierung des Heils und der persönlichen Aneignung im Einzelfall 
nur durch Katastrophen, Brüche, Gerichte, von der Sünde /tun gnädigen 
Gott geht, wie Gott in der Person Christi sein Gericht über die Sünde 
gelullten hat, und wie er den einzelnen zum wirklichen Verständnis und 
Besitz der Gnade kommen läßt, indem er ihm durch die fordernde Ge- 
setzespredigt seine völlige Ohnmacht und Verschuldung erbarmungslos 
vor Augen stellt, den Hochmut zerbricht und den Menschen in den. 
Staub wirft; dadurch verliert das Vertrauensverhältnis sein Selbstver- 
ständliches und Unzulässiges. Erreicht wird aber diese Lösung des 
Konflikts nur, wenn man im persönlichen Leben und in der Ge- 
schichte Christi einen dualistischen Gegensatz von Geist und Fleisch, 
Göttlichem und Sündlichem nach Existenz und Form der Wirk- 
samkeit hervorhebt. Im anderen halle aber würde das Wort 
Stanges zutreffen, daß Gott unser zu strenges Urteil über die Sünde 
berichtige. 
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und wie ihn eine neue Kraft des Geistes mit neuen, der 
Natur entgegengesetzten Triebkräften erfüllt hat Erst 
darnach beginnt der auch unabhängig davon bestehende 
Dualismus seine Bedeutung für die Wahrhcits- und Gewiß- 
heitsfrage zu gewinnen. Beide entspringen praktischen 
Bedürfnissen des Christen. Ist mein Erlebnis Illusion oder 
absolute Wahrheit? und was bleibt, wenn das Erlebnis 
durch stärkere zum Teil entgegengesetzte Bewußtseins- 
inhalte verdrängt wird? 

10s ist aber aussichtslos, die erste Frage lösen zu 
wollen : 

1. durch Hinweis auf die Unüberbietbarkeit des In- 
haltes der christlichen Religion, ein logisch-inhalt- 
liches Moment ; 

2. durch I Iinweis auf feste, unumstößliche innere Ge- 
wißheit, das testimoniutn spiritus saneti, ein psycho- 
logisches Moment; 

3. durch Hinweis auf die im Christentum erreichte 
relative Höchstleistung im Vergleich zu anderen 
Religionen, also ein religionsgeschichtliches Mo- 
ment. 

Es ist bereits vielfach darauf hingewiesen, wie alle diese 
Versuche doch nicht aus den Schranken des Subjektiven 
herauskommen; ganz evident tritt dies bei dem zweiten 
hervor; aber es soll ja gerade der inneren Gewißheit eine 
objektive Grundlage gegeben werden; ebenso wird jede 
andere Religion von innen heraus den gleichen Anspruch 
erheben. Der dritte Versuch beweist aber stets etwas, 
das vorher schon feststeht, resp. käme der Forscher 
hier zu einem Resultat, das eine andere Religion über- 
ordnete, so urteilt er eben nicht mehr als Christ über seine 
eigene Religion. Und wenn im ersten Fall die Behaup- 
tung einer absoluten Wahrheit darauf gegründet wird, daß 
eine weitere Ausbildung und Vervollkommnung not- 
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a -Veno- des religiös-sittlichen Inhaltes und 

[dealeb tle ' .. . ,. in Rückschritt sein könne, so ist 

Steigerung hier m - Notwe hrgedanke. Denn was 
doch auch dies ein halt! . ohnten sinne ein 

UnSer \ b r c h^cl das könnte an sich 

Zusammenbruch erscheinen GedankenS; j a für 

f r Ö^ÄfSj; eine bedeutsame da^ Ahe 
t 6 e n rrdentlkh glücklich und naturgemäß fortführende 
außerordcnUK g wah rlich nicht: das erste 

ÄÄtb^ „euer ethisch-religiaser ,n- 
Alt« in Trümmer schlugen und doch nicht im 
..' Abhebung J Zielgedankens be deu- 

Se„ die Philister dasselbe als einen Bankrott anjammer- 
was die Elastischen als eine neue Etappe der Kla- 
' und p örd erung anjubelten. Wir brauchen nicht auf 
Vielbehandeltcs näher einzugehen, sondern hier nur er- 
koren daß über all das Subjektive aui eine objek- 
; , c Grundlage uns nur die Erinnerung an den im 
vor ig C n Teil aufgezeigten, im Christentum geschichtlich- 
urkundlich gewordenen supranaturalen Faktor verhilft 
Dam it ist dann allerdings der Gedanke der Autorität 
wieder eingeführt, aber will man Uber das Subjektive 
jeder Form hinaus, SO bleibt keine andere reinliche Mög- 
lichkeit. I »as ist aber keine dogmatisch-kirchliche Autorität, 
sondern eine — übernimmt man die obige Wissenschafts- 
l enre . r ein historisch-empirische religiöse Autorität 
Der Begriff der „Autorität", besonders in dieser Wen- 
dung und an diesem Orte, sollte für den besonnenen 
Protestantismus, der weiß, wie gründlich und definitiv im 
evangelischen Christentum mit menschlicher Autorität, 
Unterwerfung unter kirchliche Bevormundung, Opfer der 
Vernunft usw., im Gegensatz zum Katholizismus aufge- 
räumt ist und stets bleiben wird, mehr und mehr das 
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Odiöse verlieren. Gerade, wenn wir den christlichen 
Glanben im evan^cliscli-lntlienscheii Sinne erfassen und 
ihn tief hineinstellen in die Sphären des an Sünde und 
Schuld gebundenen Willens und seiner Erlösung, werden 
wir am entscheidendsten Punkte die Anerkennung einer 
schl e chtlün Li be rg< :o rd 1 1 ete 1 i u 1 1 d behe rrsc) len de 1 1 Au to ri tat 
nicht umgehen können. Ohne Autorität kann es logisch 
keine zerbrochene Demut geben. Man muß vielmehr den 
Inhalt des christlichen Glaubens zu jenem Vertrauens- 
verhältnis eines Ernst und Tiefe meidenden, fröhlichen 
Optimismus herabsetzen, um den unsympathischen Begriff 
los zu werden. Und wie der im Innersten erlabte sub- 
jektiv-religiöse Vorgang des Christenlebens den Begrifi 
der Autorität für die Bewußtscinssphäre einführt, so ist 
die objektive Betrachtung der Wahrheit der christlichen 
Lebensmächte auch nicht ohne den Begriff der Autorität 
zu erledigen» Nur, daß auch hier nicht etwas durchaus 
Abgeleitetes, wie die Kirche und ihr Dogma, sondern, 
ähnlich wie im eben beschriebenen Vorgang, Gott selbst 
als Autorität gedacht werden muß, als das Subjekt, von 
dem der Zwang ausgeht, und in dem die befriedigende 
absolute Bürgschaft liegt: Gott selbst, diesmal gefaßt in 
seinem wirksamen Eingreifen in den objektiven Bereich 
der Geschichte, nicht in den individuell-subjektiven Be- 
reich des Bewußtseins. Es ist die Autorität des in der 
• um die Person Christi kreisenden — Heilsgeschichte 
zum gut bezeugten geschichtlichen Ausdruck kommenden, 
dem relativ-Irdischen sich absolut entgegensetzenden theo- 
zentrischen, supranatural-dualistischen Elementes. l ) Das 
ist aber natürlich etwas durchaus Verschiedenes von allen 
Versuchen, den Buchstaben der Schrill und das Dogma 
der Kirche zum Tyrannen des geistigen und geistlichen 

J j Ich fuße hier natürlich stets auf dem z. Teil der Schrift (s, <>.). 
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Lebens zu machen, und nachträgliche menschliche Ver- 
kapselungen dieser Dinge als das Unfehlbare unter Titeln 
kirchlicher Autorität darzubieten. Der autoritative Zwang 
der Anerkennung geht vielmehr aus von gut beglaubig- 
ten, urkundlich feststellbaren Tatsachen der Geschichte. 
Das ist eine Autorität, die sonst jeder vernünftige Mensch 
als Tatsache hinnimmt. Wer die Tatsache der franzö- 
sischen Revolution oder der Befreiungskriege bestreitet, 
ist ein Tor, und hat sich in geistige Selbstzucht zu nehmen; 
nur über Wert und Wirkungen dieser Tatsachen läßt sich 
streiten. Vielmehr ist die Schrift dann insofern und so- 
weit Autorität, als sie gelegentlich unter vielem anderen 
die Urkunden für das Reden Gottes in der Geschichte 
bringt, und das Dogmatisieren in seinen Einzelforderungen 
wiederum nur insofern, als es Ordnung und Zusammenhang, 
klare Formulierung in das Gelegentliche hinzubringt. 
Die Frage nach der Wahrheit bleibt andernfalls ungelöst 
in den Sphären, der Subjektivität, der Sphäre des Natur- 
gemäßen (juxta naturam) ; erst das gerade in der christ- 
lichen Religion ganz objektiv nachweisbare ('s. 0.) Dasein 
eines die irdisch-subjektiven Schranken durchbrechenden 
überirdischen Faktors (supra naturam) führt auf testen 
Boden- die Frage könnte nun bloß noch sein: auch das 
„supra naturam" als objektiv feststellbar zugegeben, kann 
dadurch die Wahrheit garantiert sein? Hier würde mm 
in der Tat alles weitere Spekulieren „dogmatische Qua- 
lerei" sein, und auch letztlich zum Ruin und Bankrott 
des Gottesbegriffs überhaupt führen ; aber von jener Quä- 
lerei ist jedenfalls so lange noch nicht zu reden, als man 
bemüht ist, aus Subjektivem, Irdischem, Relativem wirk- 
lich herauszudrängen und den Gegensatz wenigstens dazu 
vorläufig festzustellen. Und das wird sich nicht leugnen 
lassen, daß hier eine Autorität und Garantie aufzuzeigen 
versucht ist, die ihr Entstehen nicht dem Menschen ver- 
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dankt, d h. nicht in subjektiven Erfahrungen und Wert- 
urteilen begründet ist, die aber auch nicht an d* sekun 
dären Autoritäten der unter doch 
Bevormundung geratenen Institute der Küche Oder s _ 

binden versucht, die vielmehr ihren, Wesen und ihrer 
Genesis nach dem menschlich -Sul.jckt.ven, ab a auc 
dem menschlich-Autoritativen völlig entruckt st und 

doch zugleich V***«^ 

Und das ist dann das and ere a uf d ^ 
noch eingegangen werden soll. 1 fand £ t e e j Wahr - 
zugsweise unter dem ^^^J^^^, 
heitserweises um das „Supranaturale am . 
so jetzt unter den, Titel der alltäglichen, ^"J^. 
jeliiven Heilsgewißheit und Sicherheit um das GeschxcM 
liehe an, Supranaturalen.*) Ks handelt sieb daher 
auch nicht mehr um den Gegensat, zwischen 

-lativ, sonder n den von ?-^^£3fSS 

und um ihre Bedeutung für die innere rieuss ^ ^ 
mehr um ihre objektive Richtigkeit W fa 
dessen fortwährend im Innersten gewiß, a< ufld 
allmächtiger, freundlicher Wille über ^ en \^ ? Das 
dessen Sündlichkeit und ^^^L»,, er 
Probl cm existiert durchaus auch fui den M ^ ^ 
antwortet: Sieh hinein in dem innere du ' wirgt 
zwischen den Zeilen deines äußeren LeDcn 
überall die Spuren dieses freundlichen W^entdecK^ 
Wende dich an deine religiöse Erfahrung, ^ UsU ng 
dir Trost und Zuversicht in Fülle geben. 
ist zunächst konsequent -liberal gedacht, 

. . nioht „cschicWlich, und das 
') Das Supranaturale braucht an sich men ^ ^ Schel - 

Geschichtliche ebensowenig supranatural *u s ^ n ' h ^ ( ,. t einer Suche ist 
dun;; möglich. Und die Anerkennung der Wahr !,dt gewifl 

ebenso unterschieden von der Frage, wie 
wird und bleibt. 



Möglichkeit, die Geschichte außerhalb des Menschen als 
Hilfsfaktor heranzuziehen, kann für ihn nicht in Betracht 
kommen, da religiöse Geschichte ja gerade erst für den 
Liberalismus zustande kommt durch die der frommen 
Erfahrung entspringende Bewertung der Geschichte (s. o. i. 
Und man sollte weiter auf positiver Seite vor dieser 
Lösung der Frage auch wirkliche Achtung haben, und 
sie nicht übelgesinnt herabsetzen. Denn es schlägt darin 
der kräftige und warme Pulsschlag eines religiösen Em- 
pfindens, das sieh selbst genug sein will und sich immer 
wieder an sich selbst aufzurichten verspricht Allein es ist 
nun demgegenüber nicht so, daß dies von unserem Stand- 
punkt aus abzulehnen wäre, und dann etwa an die Stelle 
der Erfahrung dort, die Zuversicht auf die Heilsgeschichte 
hier zu treten hätte. Vielmehr ist das erstere ganz /.e 
übernehmen und doch noch mehr zu geben. Was näm- 
lich der Liberalismus hier zu geben und zu raten ver- 
mag, das ist im letzten Grunde, mag er auch immer- 
hin den Verzagten damit helfen wollen und vielen wirk 
lieh helfen — doch nur für ein in sonniger 1 löhe ver- 
laufendes, von Katastrophen wenig durchwühltes religiöses 
Leben geeignet. Der Mensch wird sich in grundstürzen- 
den Zweifeln und Sorgen gewiß auch mit Recht aul 
seine individuellen Erfahrungen berufen und stützen: so- 
lange er nämlich noch welche hat und diese ihm nicht 
auch angefressen und unterwühlt sind. Und auch wäre 
es zu optimistisch gedacht, wollte man diese Fälle für 
zu sehen halten. Immerhin in jedem Fall ; sie sind 
zweifellos da, und was dann? Zuerst kommt ein kleiner 
Stein am Bergesabhang ins Rutschen; er nimmt einen 
anderen im Fall mit, und dieser wieder einen, und es 
dauert gar nicht lange, so ist die friedliche Fläche in ein 
schurrendes, rasselndes Meer in die l iefe sausender Er- 
fahrungen verwandelt, und der Mensch hat nicht m 'dir, 



da er festen Fuß fassen kann; da hilft dann keine meta- 
physische Begründung nach Biedermanns Art kein Vcr 
weis auf Wiedergeburt (Frank-Daxer) oder christliches Be- 
wußtsein (Schleicrmaoher) oder Werturteile (Rits^hl) ]),,- 
Mensch will dann heraus aus seinem Gehäuse, seinem 
bankrott und seinen Katastrophen, hinaus in die Sinn 
henkelt der Geschichte, in die Sphäre konkreter Reali 
taten; denn real erscheint ihm mm bloß, was von außen 
an ihn herantritt in sinnlich-geschichtlicher Form als das 
ruhig-Bleibende in den subjektiven trrbewegungen unbe- 
rührt von den strudelnden Schwindelbewegungen de; 
zerrütteten, bangen inneren Lebens. Hier ist die Stelle 
wo das Geschichtliche an unserer Religion seine Macht- 
wirkung entfaltet, den,» sie hat mit allem Geschichtlichen 
gemeinsam die Eigenart des Sinnliehen, Tatsächlichen 
Außersubjektiven; und dies bleibt bestehen und gibt festen 
Halt, wenn das innere Leben wie Woge und Welle ist 
Die christlich-religiöse Geschichte kommt daher hier auch 
nicht /.uerst i„ ihren Einzeltatsachen in Betracht, sondern 
als allgemeines Prinzip, als die Sphäre der i, 
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nung tretenden Realitäten, als Prinzip des häßlich- Greifbar- 
Sinnlichen, als ganz materielle Ausprägung des Gottes- 
gedankens, semer Kraft und seiner Zwecke. Ks ist hier- 
bei natürlich an die gesamte Heilsgeschichte Alten und 
Neuen Testaments, an den ganzen biblischen Christus 
zu denken, nicht nur an sein inneres Lehen, worin Kaehler 
Übrigens auch [hmels im Unterschied zu krank — 
gegenüber Herrmann das Rechte getroffen haben. Aber 
auch in dieser Begrenzung ist die „Geschichte" im Christen- 
tum noch nicht ganz zum Recht gekommen, das reiche 
Maß des Sinnlich-Empirischen nicht erschöpft und nicht 
allseitig nutzbar gemacht. Denn die Heilsgeschichte hat 
ihre ganz normale Fortsetzung in der Geschichte der 
christlichen Gemeinde nicht ihrer fCirchengeschichte — , 
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der Tatsache ihres Bestandes, ihrer Führung durch den 
Geist Gottes, ihren amtlichen Funktionen in Wortdar- 
bietung und Sakramentsverwaltung. Das sind alles ob- 
jektive sinnliche Ausprägungen und Darbietungen des 
Evangeliums, wirksame gottgewollte Träger, Ubermittler 
und Stützen des Heils. Das tritt dem Menschen als 
Trost und Beruhigung darin entgegen, daß eine so lang 
und fein angelegte und im einzelnen durchgeführte J leils- 
geschichte von Gott nicht dazu veranstaltet sein kann, 
daß er nun trotzdem in Angst und Zweifel umkommen 
soll. Gott ist schon so vieles Große und Schwere ge- 
lungen, daß ihm auch meine kleine Person nicht zu viel 
Schwierigkeiten machen kann. Und anderseits derselbe 
Gott hat notorisch so vielen anderen Menschen ehrlich 
und endgültig geholfen, daß ihm auch meine Person nicht 
zu unbedeutend erscheinen kann. Das ist die Zuver- 
sicht, die aus dieser großen Geschichte erwächst, dal) 
Gott nicht erst mit mir das Heil der Welt anlangt, an 
mir nicht zum erstenmal seine Absichten und Kräfte 
erprobt, daß es, wenn es bei anderen seine Richtigkeit 
gehabt hat und geglückt ist, auch diesmal so sein w ird 
und sein darf. Der Verfasser des Hebräerbriefes wird es 
wohl gewußt haben, warum er die ,, Wolke von Zeugen" 
herbeizieht, und ebenso Paulus, warum er in der Apostel- 
geschichte Israels Vergangenheit so stark zu Worte 
kommen läßt. Und ebenso haben unsere Symbole im 
in. Jahrhundert die heilsgeschichtlichen, ebenfalls sinnlich 
von außen in der christlichen Gemeinde an eleu Menschen 
herantretenden Wirklichkeiten klar zu würdigen gewußt 
in richtiger Erkenntnis der Sachlage. Allein schon im 
Begriff der „Gemeinde der Gläubigen" liegt jenes stählende 
und vertrotzende Einheitsband, das die Folge aller Ge- 
meinschaftsbildung auch auf anderen Gebieten ist. Ks 
gibt das Bewußtsein, in der Behütung des Wertvollsten 
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und leichtest Verletzlichen nicht allein zu stehen, nicht 
allein zu kämpfen und zu ringen, vielmehr Schulter an 
Schulter mit einer großen Schar Gleichgesinnter sowohl 
unter Gottes Wirksamkeit als den widerstreitenden Ge- 
fahren zu stehen. Es gibt die Möglichkeit, sich an dem 
kraftvollen Glauben des anderen, an dem krafterfu Ilten 
Zeugnis der Gemeinde anzuleimen und wiederaufzurichten : 
die Gemeinde der Gläubigen tritt, durchwaltet von den 
Lebenskräften des göttlichen Geistes, dem kleinen ein- 
zelnen als eine objektive, den subjektiven Wirren durch- 
aus entnommene Größe entgegen die die Heils- und Kraft- 
wirksamkeit Gottes anschaulich repräsentiert und sicher 
garantiert So bildet die Gemeinde ein. Gnadenmittel 
und eine Gnadengarantie. Und dieselbe Bedeutung unter 
dem gleichen Gesichtspunkt und zugleich ihre feste 
Einordnung in den Heilsprozeß ■- gewinnen dann die 
laute Verkündigung des Evangeliums von Mensch zu 
Mensch und die Darreichung der Sakramente. In beiden 
haben wir wieder das plastische Eintreten einer geist- 
lichen Welt in die sinnliche. Auf das einzelne einzu- 
gehen Hegt nicht in der Absicht dieser Erörterung. Ks 
genügt, auch hier darauf hinzuweisen, wie bei unserer 
dualistischen Grundlegung des empirischen Verlaufs der 
Dinge nun auch liier dem einzelnen eine objektive, von 
Gott angeordnete und seinen Willen in sich tragende, 
geschichtliche Institution markant entgegentritt , eine 
Realität, die eigens dazu da ist, dem Menschen Sicher- 
heit und Stütze zu neben. Solange Gott das Wort ver- 
künden und die Sakramente verwalten laßt, solange meint 
er es auch ernst, den Menschen zu sich auf Testen Hoden 
zu ziehen. Wie sehr den Reformatoren diese Dinge am 
Merzen tagen, zeigt sich daran, daß sie so zähe an der 
Privatbeichte festhielten, daß sie die Buße als drittes 
Sakrament wegen der darin zum höchst prägnanten Aus- 



druck kommenden Form der Absolution gern beibehalten 
wollten. 

Kurz, der allwirksame Gott, unter dessen Eindruck 
Luther bekannte, daß alles in der Welt notwendig ge- 
schehe, stellt die Christen hinein in eine Welt, in der 
alles seinem direkten Willen untersteht, und wo er des- 
halb auch in einer besonderen Partie der Wirklichkeit 
seinem Willen einen besonderen, geschichtlichen, sinn- 
liehen Ausdruck verleihen kann. Er hat es für gut be- 
funden, uns vollständig einzuschließen in einen geschicht- 
lichen Organismus objektiver Instanzen, in denen er selbst 
fühlbar und greifbar werden will. Dafür die Grundlagen 
und den Wert dieser Tatsachen in etwas klarzulegen, war 
die Absieht der angestellten Erörterung. Dabei stand 
nicht das Interesse obenan, durch besondere Neuigkeiten 
zu überraschen, sondern in der Zeit des Reißens oder 
Bröckeins einmal deutlicher auf Prinzipienfragen hinzu- 
weisen, und auch besonders gegenüber der außerordent- 
lich rührigen, und doch gar nicht stets Neues bietenden 
Produktion auf liberal - theologischer Seite nicht saum- 
selig die Hände in den Schoß zu legen als otiosus Spec- 
tator; das letztere ist die moderne Unsitte positiver Kreise. 
Sachlich aber war das Interesse leitend, anzudeuten, daß 
dem auseinanderfallenden Gehäuse christlicher Dogmatil« 
nicht zu hellen ist durch gelehrte Einzelausbesserungen oder 
popularisierende Blumengewinde, sondern durch wissen- 
schaftliche Beobachtung, Verteidigung und Stützung der 
Grundfesten, diese wieder hineingestellt in eine Über- 
schau des gesamten Terrains, auf dem sie ruhen. Und 
wenn wir so unser Objekt extensiv und intensiv mit 
ruhigem Auge betrachten, so müssen wir uns sagen, daß 
die Schwarzseher verbannt werden müssen. Ein methodi- 
sches Studium der biblischen Urkunden, der reformatori- 
schen Systematik und der modernen Darstellungen von 
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Natur- und Geistesleben kann nur zu dem Resultate 
führen, zu erkennen, wie reich die geschichtliche Wirk- 
lichkeit und individuelles Personenleben durch Gottes 
wirksames Eintreten in beide Gebiete geworden ist, und 
wie reich auch der moderne Christ noch dadurch mit 
gutem Gewissen werden kann. 
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